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  Michael erwachte. Und als griffen nach einem Stillstand, von dem er nicht sagen konnte, ob er Minuten, Stunden oder Tage gedauert habe, die Zahnräder eines Getriebes wieder ineinander, so rasch und klar und mühelos hakten seine Gedanken in die letzten Augenblicke vor der Bruchlandung ein.


  Er wußte: Du bist Michael Prack, Ingenieur, zweiunddreißig Jahre alt, hast einen Kontrakt mit der Iran Oil Company in der Tasche, in dem du dich verpflichtet hast, für fünf Jahre nach Persien zu gehen und dort in den Provinzen Laristan und Baschkird am Persischen Golf nach Erdöl zu bohren und in den Laboratorien der Raffinerien von Kargun, Magam und Galandab zu arbeiten. Schwierige, fremde Namen, nicht wahr? Aber sein Kopf schien zu funktionieren, nachdem er sie so mühelos herunterschnurren konnte. Auch jener Passus des Vertrages mit der Iran Oil war ihm durchaus geläufig, in dem es die Gesellschaft ihren leitenden Ingenieuren zur Bedingung machte, daß sie den Steuerknüppel eines Flugzeuges ebenso sicher zu bedienen verstanden wie das Lenkrad eines Kraftwagens. Die Gesellschaft übernahm sogar die Ausbildungskosten, und als begeistertem Segelflieger war es ihm nicht schwergefallen, die Pilotenprüfung zu bestehen. Ein Dutzend Übungsflüge sollten seine theoretischen und praktischen Kenntnisse vervollkommnen.


  In seinem Hirn spulte sich ein Film ab, der ihm das merkwürdige Erlebnis vermittelte, sein eigener Zuschauer zu sein. Er sah sich zu der startbereiten Fox-Gipsy-Moth über das Rollfeld gehen, breitschultrig, gut gewachsen, sehr gesund und prächtig gelaunt, wie es sich für einen Frühlingstag mit blauem Himmel und langsam ziehenden Wolken gehört. Er wechselte mit den Mechanikern einen Gruß und ein paar Witzworte, kletterte in die Kanzel und sah, wie die Männer die Schraube anwarfen und die Bremsklötze lösten. Er schnallte sich fest, gab Gas, rollte an, bekam Fahrt, drückte sich von der Startbahn ab, schwebte und zog die flotte kleine Motte in einer sanften Kurve empor, die den Horizont wie eine gewaltige Dünungswelle mitsteigen ließ.


  Merkwürdig nur, daß er im Augenblick des Anschwebens das Gefühl einer winzigen Gewichtsverlagerung nach links gehabt hatte. Merkwürdig deshalb, weil der Tag fast windstill war, mit einer ganz sanften stetigen Südströmung, die nicht kräftig genug war, die Windsäcke zu blähen. Kein Lern-, sondern ein reiner Vergnügungsflug. Er hätte sich die Brise etwas kräftiger gewünscht. Schließlich war es nicht wichtig, sich zum Schönwetter-Piloten ausbilden zu lassen. Denn wenn dort unten der Monsun wehte...Oder war es der Samum mit Sand- und Staubwirbeln? Na egal, wie die Winde an der Golfküste auch heißen mochten, er besaß eine lebhafte Phantasie und konnte sich vorstellen, daß man es auch einmal mit sehr unangenehmen Situationen zu tun bekommen konnte, auf die man eigentlich trainiert werden müßte.


  Jetzt fliegt er nach Süden, wo die Berge zartblau an den Horizont getuscht sind, unter sich die Quadrate von grünen Roggenfeldern und braunen Kartoffeläckern, die Stadt liegt hinter ihm, hier blitzt der Spiegel eines Weihers herauf, ein Waldstück schimmert dunkel auf, ein spitzer Kirchturm neben einem roten neugedeckten Ziegeldach wird Wendemarke, denn jetzt ist er schon zwanzig Minuten lang in der Luft, der Motor hämmert unverdrossen, und blitzend reißt der rotierende Propeller die kleine Motte vorwärts. Wahrhaftig nicht im Tempo eines Düsenjägers. Es ist eine gemütliche Kutschenfahrt. Mehr als hundertsechzig schafft die brave Fox-Gipsy nicht. Soll sie aber auch gar nicht. Er zieht die Maschine in einer schönen Kurve herum und in die Richtung hinein, aus der er gekommen ist. Über der Stadt hängt ein grauer Dunst wie ein schwacher Nebelstreifen. Er spielt ein wenig mit dem Steuerknüppel, natürlich im erlaubten Rahmen, denn der Flugsicherungsdienst ist höllisch scharf dahinterher, daß die Flughöhe sehr genau eingehalten wird. Und da nähern sich auch schon die Fabrikschlote der Vorstädte im Osten, der Wind scheint völlig eingeschlafen zu sein, denn der Rauch steigt kerzengerade empor. Und da schimmern auch schon die Hangars herauf, schiefergrau gestrichene Blechdächer, und zu ihnen laufen die Rollbahnen sternförmig hin, helle Bänder zwischen Grünflächen, die immer breiter und deutlicher werden. Ein Blick auf die Uhr. Pünktlich wie ein Maurer!


  Und da ist auch seine Rollbahn. Was da unten wohl los sein mag? Ein Haufen Leute wimmelt da herum. Man winkt ihm zu, als er einschwebt, er erkennt seine Mechaniker Fritz Boddien und Willi Knoblig, die wie verrückt die Arme schwenken und zu ihm hinaufdeuten. Was die wohl haben mögen? Und da braust ein Kraftwagen über das Feld, unzweifelhaft ein Sanitätsauto, denn er erkennt die roten Kreuze an den Seiten. Die Rollbahn wird nicht freigegeben, er muß noch einmal Höhe nehmen und kurvt über die Hangars hinweg, um zum zweitenmal auf seine Bahn einzufliegen. Verdammt noch einmal, die Idioten sollen doch endlich die Rollbahn frei machen, denn der Sprit geht allmählich zur Neige. Er kurvt ein. Noch immer ist die Betonbahn voller Leute. Ah, sie legen mannsgroße Buchstaben aus, na, da sind wir ja mal neugierig, was die einem zu telegrafieren haben. Es geht verdammt langsam mit dem Buchstabenauslegen. Da liegt zunächst einmal ein R und dann ein E und dann kommt ein C und ein H...Wirklich gespannt, was das werden soll. Wieder muß er die Motte hoch- und über die Hangars wegziehen, dieses Mal in einer größeren Kurve, um denen dort unten Zeit zu geben, ihre Botschaft auszulegen. Er zieht einen Kreis, der den Mechanikern etwa fünf Minuten gibt, mit ihrer Arbeit fertig zu werden, und dann nimmt er wieder Kurs auf die Rollbahn. Endlich hat man sie frei gemacht, die Menschen tummeln sich dafür auf den Grünflächen herum, und das Sanitätsauto hält ebenfalls noch dicht neben der Bahn. Und was dort zu lesen steht, groß und überdeutlich, in weiß strahlenden Buchstaben, lautet:


  


  RECHTES RAD AB!


  


  Für einen Augenblick wird es ihm siedend heiß. Und im nächsten eiskalt. Plötzlich weiß er, das war der kleine Ruck, die winzige Gewichtsverlagerung, die er gespürt hatte, als sich die Maschine vom Boden löste. Und jetzt weiß er auch, daß es ihm so war, als hätte er etwas in rasender Geschwindigkeit über die Grünfläche huschen sehen, einen grauen Schatten, den er für ein aufgestöbertes Tier, einen Hund oder einen Hasen gehalten hatte. Er hatte also das rechte Rad verloren. Und nun? Anhalten müßte man können, und aussteigen müßte man können. Kann man aber nicht. Sondern man kann nur noch eine elegante Bruchlandung machen und sich, wenn man Glück hat, nicht mehr Knochen brechen, als es unbedingt vonnöten ist. Und es wird höchste Zeit, herunterzukommen, denn der Zeiger der Benzinuhr steht schon seit fünf Minuten auf Null. In diesem Falle ist es immerhin tröstlich, zu wissen, daß der Tank fast leer ist. Und tröstlich ist auch der Gedanke, daß dort unten die braven Männer vom Roten Kreuz schon mit der Tragbahre in Bereitschaft stehen.


  Noch einmal zieht er die kleine Motte hoch, die sich bald die silberglänzenden Flügelchen brechen wird, das arme Ding. Noch einmal kurvt er ein — was sein muß, muß sein! Komisch, daß ihm in diesem Augenblick, in dem man doch ernste Gedanken haben sollte, ein Vers von Ringelnatz einfällt, der zudem mit der Fliegerei gar nichts zu tun hat:


  


  
    Frisch ersoffen also und nicht gejammert,
  


  
    aber natürlich auch nicht zu übereilt!
  


  
    Wer sich nicht tapfer noch an die letzte
  


  
    Handuhle klammert,
  


  
    der ist im Leben noch nie um die Horn gesailt.
  


  
    Ein Schuft, wer mehr stirbt,
  


  
    als er sterben muß!
  


  


  Schluß! Denn da reißen mit dem Augenblick, in dem die Motte aufsetzt und wahrhaftig ein paar Meter rollt, als wäre mit ihrem Fahrgestell alles in bester Ordnung, plötzlich die Bilder und die Erinnerung ab. Er fühlt sich herumgewirbelt und spürt noch einen Schlag über den Schädel. Aus!


  


  Michael schlug die Augen auf. Er tat es zögernd und mit einer gewissen Spannung, war aber fest entschlossen, nicht überrascht zu sein, wenn ihn jetzt ein gütiger alter Herr in schneeweißem Bart mit einem herzlichen »Willkommen im Himmelreich!« begrüßen würde. Und dann gab es da noch eine andere Möglichkeit...


  Nichts davon, weder so noch so. Er lebte und befand sich in einem weißgetünchten Zimmer, in einem schneeweiß überzogenen Bett, und spürte mehr, als daß er sie sah, schneeweiße Bandagen um Kopf, Hals, Arme, Hände und alle übrigen Extremitäten. Zweifellos gehörte dieser Raum zu einem Krankenhaus.


  Sein Erwachen wurde von einem Geschöpf zur Kenntnis genommen, das Michael Prack auf den ersten Blick hin für einen Mann halten wollte, der sich den Spaß gemacht hatte, eine Schwesterntracht mit Hügelhaube anzulegen. Gegen diese Ansicht sprachen jedoch die runden Formen des betreffenden Wesens , dafür wiederum ein kräftiger Schnurrbartansatz und eine Stimme, deren sich kein lyrischer Bariton hätte zu schämen brauchen. Da aber Krankenhäuser im allgemeinen kein Ort für unpassende Scherze sind, entschied Michael sich dahin, das Wesen als Barmherzige Schwester anzusehen, und mit dieser Maßnahme erwachte auch sofort sein Wissensdurst.


  »Wirbelsäule?« fragte er lakonisch.


  Das Wort dröhnte in seinem Schädel wie ein kräftiger Paukenschlag auf. Als altem Motorradfahrer, der sogar an Rennen teilgenommen hatte, war es ihm in seinem Leben schon zweimal passiert, in karbolgetränkter Krankenhausluft zu erwachen, und stets war es dieses Wort, das er als erstes über die Lippen brachte. Er fühlte sich für den Rollstuhl zu jung, war aber, wenn auf seine Frage ein klares und unzweideutiges Nein erfolgte, beruhigt und bereit, alle übrigen Konsequenzen seiner Lieblingssportart neben der Fliegerei auf sich zu nehmen: Armbrüche, Beinbrüche, ausgerenkte Kiefer und durcheinandergeschüttelte Hirnmasse.


  Schwester Kordula — ein Name, der in ihrem Mund wie eine ferne Brandung rauschte — drückte während ihrer Antwort auf einen Klingelknopf neben seinem Bett.


  »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd, als könne sie es selber nur schwer glauben, »Sie haben nichts als eine böse Gehirnerschütterung, Schulterprellungen, einen Bluterguß im rechten Knie, ein paar Schnittwunden und eine Menge Hautabschürfungen. Sie scheinen einen unwahrscheinlich tüchtigen Schutzengel zu haben, junger Freund.«


  »Wie lange liege ich hier?«


  »Sie wurden vor drei Stunden eingeliefert.«


  »Was ist das hier?«


  »Das Städtische Krankenhaus.«


  »Und was ist der Maschine passiert?«


  »Ich hörte von den Sanitätern, die Sie eingeliefert haben, daß man Sie aus einem Trümmerhaufen herausgeholt hat«, antwortete Schwester Kordula mit ihrem sonoren, männlichen Organ. »Jetzt aber muß ich Sie dringend bitten, nicht soviel zu sprechen und zu fragen. Ich habe Herrn Doktor Schwenninger soeben von Ihrem Erwachen unterrichtet und nehme an, daß er sofort erscheinen wird. Er ist der Stationsarzt.«


  Fast im gleichen Augenblick wurde die Tür geöffnet, und Dr. Schwenninger trat ins Zimmer. Ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, imponierend durch seine Größe, seinen Brustumfang und eine Handschuhnummer, die es nicht ratsam erscheinen ließ, sich mit ihm zu verfeinden.


  »Na, Schwester Kordula, was macht unser Bruchpilot?«


  »Er redet zuviel, Herr Doktor.«


  »Blödsinn?«


  »Nein, eigentlich ganz vernünftig.«


  »So? Na, das ist ja erfreulich.«


  Er trat zu Michael ans Bett, grinste aus einem Meter neunzig Höhe auf ihn herunter, schlug die Decke zurück und begann, Michael zu untersuchen. Er tat es gewissenhaft und gründlich, klopfte die Schädeldecke seines Patienten Punkt für Punkt ab, ließ Michael kräftig atmen, horchte die Brust mit dem Stethoskop ab, drückte mit den Fingerspitzen auf jede einzelne Rippe, fühlte den Puls, maß den Blutdruck, tastete Arme und Beine ab und knetete an jedem Gelenk herum. Erstaunlich, wie zart seine Finger waren. Trotzdem stöhnte Michael zuweilen auf. Er biß die Zähne zusammen, als er merkte, daß diese Schmerzenslaute den Doktor nur veranlaßten, sich intensiver mit seinen Knochen, Gliedmaßen und Gelenken zu beschäftigen. Die Untersuchung, deren Ergebnis Michael mit nicht geringerer Spannung entgegensah als der Arzt, dauerte eine gute halbe Stunde lang.


  »Erstaunlich!« murmelte der Doktor schließlich, als er sich aufrichtete. »Ich war dabei, als man Sie aus der Kanzel sägte. So, wie die Geschichte zuerst aussah, hätte ich auf Sie nicht einen Pfennig gesetzt.«


  »Und jetzt haben Sie festgestellt, daß mir nichts fehlt, wie?« grinste Michael.


  »Ihnen scheint nichts zu fehlen«, antwortete Dr. Schwenninger vorsichtig, »jedenfalls nichts Ernstliches. Zur Vorsicht werde ich Sie aber doch ein paar Tage zur Beobachtung hierbehalten. Ganz abgesehen davon, daß Ihr rechtes Knie Ihnen eine Weile zu schaffen machen wird. Ein Bluterguß wie ein Fußball.«


  Er nahm die Eisbeutel, die er während der Untersuchung auf den Nachttisch gelegt hatte, und drückte sie wieder auf Kopf, Schultern und Beine des Patienten.


  »Wie fühlen Sie sich sonst?«


  »Dank für die gütige Nachfrage! Mir brummt der Schädel ein wenig. Und wenn ich spreche, dann dröhnt jedes Wort wie ein Paukenschlag.«


  »Dann halten Sie doch gefälligst den Mund. — Ich habe Sie übrigens sofort nach der Einlieferung röntgen lassen. Das Schädeldach ist heil. Eine Wirbelstauchung habe ich nicht feststellen können. Die rechte Schulter habe ich eingerenkt. Eine Tetanusspritze haben Sie auch bekommen. Also, was zu tun war, ist geschehen. Nach ein paar Tagen werde ich Sie dem Masseur übergeben. Fühlen Sie sich kräftig genug, mir ein paar persönliche Fragen zu beantworten?«


  »Sie ahnen nicht, wie wohl mir zumute ist! Wohler jedenfalls als in dem Augenblick, als ich auf der Rollbahn das Telegramm las, den Sanitätswagen sah und die Kiste zur Landung ansetzte.«


  Sogar Schwester Kordula kicherte leise. Dr. Schwenninger zog sich einen Stuhl heran und ließ sich neben dem Bett nieder. Er zog einen Schreibblock aus der Manteltasche und kam nach den rasch erledigten Routinefragen zu den persönlichen Dingen.


  »Sie trugen Ihre Papiere bei sich. Ich habe sie mir natürlich angesehen. Sie sind Ingenieur?«


  »Ja, ich habe einen Vertrag mit der Iran Oil Company abgeschlossen, im August für fünf Jahre nach Persien zu gehen und dort nach öl zu bohren. Bis dahin bin ich doch bestimmt in Ordnung, wie?«


  »Natürlich, meiner Ansicht nach können Sie das Bett nach vierzehn Tagen verlassen.« Der Doktor erhob sich halb: »Im Augenblick habe ich nur noch eine Frage: Haben Sie Eltern oder jemanden, den ich benachrichtigen soll?«


  »Ich bin verlobt«, sagte Michael ein wenig zögernd; »nicht, daß Barbara — meine Braut — sehr schreckhaft ist. Aber es wäre mir doch lieb, wenn ich sie persönlich benachrichtigen könnte.«


  »Von mir aus, bitte sehr! Wenn Sie den Kopf drehen könnten, würden Sie sehen, daß Sie hier Telefonanschluß haben. Schwester Kordula wird Ihnen nachher einen Apparat ans Bett bringen.«


  »Sehr nett«, murmelte Michael, dem ein Stein vom Herzen zu fallen schien. »Wir wollen übrigens im Juli heiraten. Meine zukünftige Frau will mich nach Persien begleiten. Die Iran Oil bevorzugt nämlich aus gewissen Gründen verheiratete Ingenieure.«


  »Es werden die gleichen Gründe sein, weshalb man dort auch verheiratete Ärzte bevorzugt. Damit wir den Töchtern des Landes nicht gefährlich werden — oder sie uns. Ich habe mich nämlich vor ein paar Jahren selber um einen Posten an einer Klinik in Teheran beworben. Die Geschichte fiel dann ins Wasser, eben weil ich so rasch keine passende Dame fand, die bereit gewesen wäre, mit mir in den Orient zu gehen.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  Schwester Kordula räusperte sich diskret, und Dr. Schwenninger schaute sich fragend um.


  »Darf der Patient essen, Herr Doktor?«


  »Wenn er Appetit hat, selbstverständlich. Nun, wie steht’s damit?«


  »Vielleicht Schweinsfüße mit Sauerkraut?« fragte Michael lüstern.


  Der Doktor schüttelte den Kopf: »Mann«, sagte er, »Sie haben wirklich eine Konstitution wie ein Roß. Geben Sie ihm irgendein leichtes Eiergericht, Schwester.« Er ließ sich noch für einen Moment am Bett nieder. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, verehrter Herr, aber ein Unfall wie Ihrer kann im System Störungen hinterlassen, die nicht sofort feststellbar sind. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben kann, dann machen Sie nach Ihrer Entlassung für ein paar Wochen Pause. Vierzehn Tage genügen schon. Vielleicht haben Sie einen Freund, der ein Fischwasser oder Landbesitz hat...«


  »Lieber Gott, Herr Doktor, jetzt werden Sie direkt witzig«, sagte Michael mit einiger Resignation, »aber die Freunde, die ich habe, wünschen sich seit Jahr und Tag nichts sehnlicher als einen Freund mit Fischwasser und Landbesitz.«


  »Dann gehen Sie doch mit einem Koffer voller Bücher in ein stilles kleines Nest, an irgendeinen hübschen See oder in die Berge.« Der Doktor sprach wie der Inhaber eines Reisebüros. Mit Worten und Handbewegungen beschwor er förmlich den Bücherkoffer, die blitzenden Spiegel der Seen und die großen Landschaftswächter des Allgäus oder Oberbayerns herauf. Fraglos gab er Michael seine eigenen Urlaubswünsche preis.


  »Ich werde mir Ihre Vorschläge ernsthaft überlegen. Man könnte zum Beispiel an den Chiemsee gehen, ans Ostufer, das noch nicht so sehr von Fremden überlaufen ist.«


  »Oder fahren Sie zufällig Faltboot?«


  »Natürlich fahre ich Faltboot!«


  »Herr«, fuhr der Doktor auf, »und das erzählen Sie mir erst jetzt? Da haben Sie ja alles, was Sie brauchen!« Dr. Schwenninger verfiel für einen Augenblick aus der Begeisterung in einen kühleren Ordinationston: »Ruhe, Luft, hoffentlich viel Sonne, und vor allem — wenig Menschen. Drei sind bereits zuviel.« Er lächelte, es sah fast verträumt und zärtlich aus: »Ach, wissen Sie, mein Sommer- und Urlaubstraum ist eine Insel. Ein Inselchen irgendwo in einem unserer Flüsse. Im vergangenen Jahr paddelte ich den Regen abwärts — Altmühl, Naab und Regen, fließen ihr entgegen, nicht wahr? Ich hatte eigentlich eine größere Tour vor mir, bis Wien hinunter. Aber wie es dann so kam, gleich am zweiten Tag hielt mich ein kleiner grüner Fleck mitten im Wasser fest. Eine Insel, nicht viel größer als dieses Zimmer hier, aber ein Idyll zwischen Berghängen und Wäldern. Ja, und dann kamen wir nicht mehr los, bis unser Urlaub vorbei war.«


  »Sie haben aber auch lange im Singular erzählt und wechselten erst zum Schluß auf den Plural über!« stellte Michael ohne jedes Zartgefühl fest und grinste, daß sich der Gesichtsverband verschob.


  »Ich habe Ihnen schon angedeutet«, sagte Dr. Schwenninger mit einiger Würde, »daß völlige Einsamkeit bei einem Erholungsaufenthalt nicht durchaus notwendig sei.« Er stand auf und verabschiedete sich mit der Bemerkung, daß er im Laufe des Tages noch einmal bei Michael vorsprechen werde.


  »Schwester Kordula«, sagte Michael, als der Arzt die Tür hinter sich geschlossen hatte, »würden Sie so freundlich sein, für mich eine telefonische Bestellung auszurichten?«


  »Ich werde Ihnen das Telefon ans Bett bringen, wenn Sie mir versprechen, daß Sie sich kurz fassen.«


  Sie ließ ihn für eine Minute allein, kam mit einem Apparat zurück, steckte den Kontakt in die Anschlußdose, ließ sich von Michael die gewünschte Nummer nennen, gab sie der Zentrale weiter und reichte ihm, als Antwort kam, den Hörer.


  »Barbara, du? Hier ist Michael. Weshalb ich so undeutlich spreche? Das kann höchstens daran liegen, daß zwischen meinem Mund und dem Mikrophon etwas Mull liegt — ein kleiner Verband. Woher ich spreche? Aber Liebling, das will ich dir ja gerade erklären, wenn du mich auch einmal zu Wort kommen läßt. Ich bm augenblicklich im Städtischen Krankenhaus. Wen ich da besuche? Eigentlich niemand. Natürlich bin ich nicht zum Spaß hier — oder eigentlich doch. Mir ist nämlich nichts passiert. Man hat mich nur ein bissel eingewickelt, in Verbandszeug, weil ich mit der Motte ein kleines Malheur gehabt habe. Nun reg dich bloß nicht auf, Süße! Ich bin vollkommen in Ordnung, mein Wort darauf, voll-kom-men in Ord-nung! Aber es wäre trotzdem lieb von dir, wenn du die Karten für den >Barbier von Sevilla< abgeben und mich statt dessen besuchen würdest. Zimmer...Einen Moment — Schwester Kordula, bitte, welche Zimmernummer?...einhundertneunzehn, Barbara, schreib es dir auf. Wann bist du heute dienstfrei? Um sechs? Ach, Liebling, wart noch einen Augenblick!«


  Michael legte die Hand mit einiger Mühe über die Muschel und sah Schwester Kordula flehend an: »Wäre es Ihnen möglich, Schwester, heute abend zwei Gedecke aufzulegen und ein wenig Aufschnitt, eine Büchse Sardinen und ein paar Scheiben Lachs besorgen zu lassen? Es ist auch darum, weil ich jemand brauche, der mich füttert.«


  »Ich will Ihnen einen anderen Vorschlag machen, junger Mann«, sagte Schwester Kordula mit ihrem wundervollen Bariton, »wir setzen Ihrer Braut ein warmes Essen vor; einen Löffel Windsorsuppe, Huhn mit Reis und zum Nachtisch einen Obstsalat.«


  »Hast du es gehört, Barbara?« rief er. »Nur undeutlich? Um so besser, dann kann ich zum Abendessen mit fürstlichen Überraschungen aufwarten. Also um halb sieben. Bis dahin, ahoi, Liebste!«


  Er reichte Schwester Kordula den Hörer hin.


  »Oh, Schwester Kordula«, sagte er ein wenig erschöpft und versuchte, sich den Eisbeutel von der Schulter auf den dröhnenden Schädel zu legen, »vorläufig kann ich Ihnen nur mit einem strahlenden Blick danken. Ich werde aber dafür sorgen, daß Sie bei der nächsten Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an erster Stelle berücksichtigt werden.«


  »Halten Sie den Schnabel und versuchen Sie, ein wenig zu schlafen!« befahl Schwester Kordula streng.


  


  Michael Prack und Barbara Hollstein waren einander vor vier Jahren zum erstenmal begegnet. Zu einer Zeit, als zwischen Michael und dem Hungertod nur die dünne Scheidewand seiner in den Semesterferien verdienten Einkünfte aus allen möglichen


  Aushilfsposten stand, als Nachtwächter, Fremdenführer, Autolotse, Begleiter von Damen auf Faschingsveranstaltungen, Babysitter und Bauhilfsarbeiter.


  Er stammte aus einer guten, alten Familie. Aber dieser guten, alten Familie war es ergangen, wie es in den bösen Zeiten des Zusammenbruchs unzähligen noch älteren und noch besseren Familien erging. Die Eltern waren auf der Flucht verschollen, und mit der einzigen Schwester, die in Würzburg mit einem Oberstudienrat verheiratet war, verbanden ihn keine Beziehungen. Der Schwager war ihm zu oberstudienrätlich und gar zu sehr beflissen, ihn zu einem ordentlichen Menschen zu erziehen. Als Michael ihn in der liebenswürdigsten Weise darauf aufmerksam machte, daß sich ihm bei den eigenen Kindern ein weit lohnenderes und dankbareres Betätigungsfeld für pädagogische Maßnahmen darböte, kam es zum ersten Krach, dem weitere folgten, bis Michael es vorzog, sich selbständig zu machen.


  Das Studium der technischen Wissenschaften, das normal begabte und normal ausgestattete junge Leute nach zehn Semestern abzuschließen pflegen, zog sich bei Michael wesentlich länger hin. Es war kein Wunder, daß Michael zu jener Zeit, mit zwei Marmeladebroten als Frühstück, vier zum Mittagessen und einer Portion Bratkartoffeln zum Nachtmahl, nicht gerade in Jubel und Heiterkeit dahinlebte.


  Als Aushilfsfahrlehrer, der Beflissene beiderlei Geschlechts in die Geheimnisse der Innereien von Autos und Motorrädern an beweglichen Modellen einführte, durfte er vor vier Jahren unter anderen auch ein Fräulein Barbara Hollstein über den Unterschied von Zweitakt- und Viertaktmotoren belehren. Und dieses merkwürdige Mädchen, dessen technisches Verständnis oder vielmehr Unverständnis den geduldigsten Lehrer zum Selbstmord treiben konnte, erwarb einen Führerschein ohne die mindeste Aussicht, es je zu einem Wagen zu bringen. Einfach darum, weil es ihr Spaß machte, den Fahrlehrer zum Wahnsinn zu bringen, und weil sie doch irgendwann einmal und auf irgendeine märchenhafte Weise in den Besitz eines Autos geraten könnte. Die Tatsache, daß sie allwöchentlich zwei Felder im Lotto ankreuzte, schien ihr Grund genug zu sein, um sich auf künftigen Reichtum in jeder Weise vorzubereiten. Ihrem Personalausweis nach war sie Sekretärin in einem Immobilienbüro und schien genug zu verdienen, um ihre Selbständigkeit zu behaupten und sich die kleinen Freuden des Lebens leisten zu können: nette Kleider, hübsche Schuhe, den Friseur, ein Abonnement auf einen Bücherring und ein paar Kino- oder Theaterkarten im Monat.


  Michael Prack haßte sie anfangs. Ihr unverwüstlicher, beinahe sträflicher Optimismus machte ihn krank. Später steckte er ihn an. Und schließlich, nachdem sie ihm ein paarmal auf ihrem Zimmer Spaghetti mit Tomatensoße, eine Gemüsesuppe mit Rindfleisch oder Kartoffelpuffer vorgesetzt hatte, glaubte er, Barbara sei sein guter Engel, und es sei mit ihm aufwärts gegangen, seit er ihr begegnet war.


  


  Barbara trat ein. Sie brachte einen Schwall gesunder Fröhlichkeit und einen hellen Abglanz des verdämmernden Frühlingstages in das starre weiße Zimmer mit. Manchmal nannte Michael sie Sankta Barbara — und wahrhaftig, sie hatte etwas von der heiteren Frische und fraulichen Üppigkeit ihrer Namenspatronin, der Schutzheiligen aller frommen Artilleristen, an sich.


  »Laß dich anschauen, Michael!« sagte sie und legte ihm einen leuchtenden Busch frisch geschnittenen Goldregens aufs Bett. Er hätte schwören mögen, daß sie ihn erst vor wenigen Minuten aus einem Garten in der Nähe des Krankenhauses gestohlen habe. »Ah, wahrhaftig, du siehst glänzend aus!« Ihre Behauptung war kühn, denn aus dem Mullverband, der die zahllosen Schrammen und Schrunden seines Gesichts bedeckte — wie ein Gesicht eben aussieht, wenn man einen Sturz mit der Nase abbremst —, lugten nur seine Augen in die sonnige Welt.


  »Jedenfalls hast du ein unverschämtes Glück gehabt, Michael! Toi, toi, toi!« Sie spitzte die Lippen und tat, als spucke sie dreimal über die linke Schulter.


  »Weißt du denn schon...?« fragte er.


  »Na hör einmal!« sagte sie ein wenig gekränkt. »Du rufst mich aus dem Krankenhaus an und erzählst mir, daß dir nichts fehle! Zum Vergnügen gehst du doch nicht ins Krankenhaus, nicht wahr? Selbstverständlich habe ich mich nach deinem Anruf sofort mit Dr. Schwenninger in Verbindung gesetzt und mich von ihm darüber beruhigen lassen, daß ich dieses Mal noch nicht als trauernde Witwe zurückbleibe.«


  »Als untröstliche Braut«, verbesserte er.


  »Das klingt noch schlimmer.« Sie schüttelte die verdrückten Blüten leicht auf, so daß die goldenen Rispen in natürlicher Anmut an den Zweigen baumelten, nahm eine leere Vase, füllte sie am Waschbecken und stellte den Strauß neben sein Bett. Michael schloß für einen Moment die Augen. Ein wohltuendes Wärmegefühl durchströmte ihn. Er hatte einen Menschen, der sich um ihn sorgte.


  »Übrigens könntest du am Telefon ein wenig gesprächiger und ehrlicher sein, Michael! Midi machen halbe Wahrheiten immer unruhig und nervös.«


  »Ich habe dir nichts vorgeschwindelt und nichts unterschlagen!«


  »Dir fehlt also nichts?«


  »Wahrhaftig nichts bis auf ein paar abgebrochene Fingernägel...«


  »Und die Gehirnerschütterung und die Prellungen und die Blutergüsse sind nichts, wie?«


  »An so etwas müßtest du dich doch inzwischen eigentlich gewöhnt haben.«


  Sie setzte sich neben sein Bett und legte ihre Hand vorsichtig auf seine.


  »Die Geschichte steht übrigens schon in der >Abendzeitung<. Als ich das Bild von der zertrümmerten Motte sah, ist mir wahrhaftig schlecht geworden.«


  »Hast du die Zeitung mitgebracht?«


  »Natürlich.«


  »Zeig sie mal her!«


  Sie hatte ihren Mantel über eine Stuhllehne gehängt und ging, um das Blatt zu holen. Michael starrte sekundenlang auf das Foto. Seine Nasenspitze wurde blaß.


  »Tu es lieber weg«, murmelte er und schluckte ein wenig, »es ist wirklich ein übler Anblick.«


  »Jedenfalls achtest du mir in Zukunft darauf, daß die Räder des Fahrgestells fest montiert sind, hörst du?!«


  »Darauf kannst du dich verlassen!« Er versuchte, ihre Hand zu umschließen, aber die kleine Anstrengung verursachte solch einen stechenden Schmerz in der Schulter, daß er es lieber sein ließ.


  »Du, Barbara«, sagte er nach einer kleinen Weile, »hat Doktor Schwenninger mit dir eigentlich noch etwas besprochen, was über Gehirnerschütterungen und Prellungen hinausgeht?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst?« antwortete sie und sah ihn fragend an.


  »Hm — sag einmal, in welche Zeit fällt heuer dein Sommerurlaub?«


  »Na höre einmal, darüber haben wir doch lang und breit gesprochen, daß ich bei meiner Firma am Ultimo Juni aufhöre. Oder hast du vergessen, daß wir Anfang Juli heiraten wollten?« Sie sah ihn ein wenig besorgt an, als befürchte sie, er könnte durch den Sturz doch Schaden genommen haben. »Meinen Urlaub haben wir hinter uns, mein Liebling.«


  Sie waren im Februar acht Tage in Kitzbühel zum Schiläufen gewesen.


  Michael zog, soweit das möglich war, die Nase kraus. »Die Geschichte ist nämlich so: Dr. Schwenninger meinte, es könnte mir nichts schaden, wenn wir beide im Faltboot irgendwo in die Einsamkeit verdufteten.«


  Barbara sah ihn sehr mißtrauisch an.


  Aber Michael ließ sich durch den Blick, der diese Formulierung des ärztlichen Ratschlags stark in Zweifel zog, nicht beirren: »Schau einmal, Barbaramädchen, mein Traum wäre eine Insel. Verstehst du? Ein Inselchen, nicht viel größer als dieses Zimmer hier, in einem unserer Flüsse — Altmühl, Naab und Regen, fließen ihr entgegen, hast du doch auch einmal in der Schule gelernt, nicht wahr? Na siehst du! Und ringsum Wasser und Landschaft, und von oben, wenn wir Glück haben, Sonnenschein und Vogelgezwitscher. Aber Sonne allein ist mir lieber. Du könntest dir ein paar Bücher mitnehmen. Und ich mein Angelzeug. Du würdest kochen und braten, Makkaroni kochen und Fische braten...«


  »Hast du überhaupt eine Angelkarte?« fragte sie. Es schien ihr einziger Einwand gegen seinen Vorschlag zu sein.


  »Natürlich nicht! Aber ich habe ja auch ausdrücklich von einer einsamen Gegend gesprochen.«


  »Noch schöner wäre es eigentlich im Hochsommer, wenn das Obst reif ist«, sagte sie versonnen.


  »Man kann schließlich nicht nur vom Stehlen leben. Und im Hochsommer, mein liebes Herz, da braten wir am Persischen Golf und werden statt Obst Sand zwischen den Zähnen haben. — Aber was sagst du zu meinem Vorschlag? Was hältst du von meinem Plan?«


  »Ach, Michael, er ist großartig! Und ich suche schon die ganze Zeit über nach einem passenden Vorwand, um meinem Chef die Geschichte mundgerecht zu machen.«


  Auf ihrer Stirn stand eine steile Falte, und sie sah wirklich angestrengt aus, noch angestrengter, als wenn Michael ihr ein technisches Problem zu erklären versuchte.


  »Wie viele Großmütter hast du eigentlich schon sterben lassen?« fragte er, um ihr eine Anregung zu geben.


  »Im vergangenen Jahr rechnete mir der Chef sechs Stück vor. Es war ziemlich schwierig, aus dem Handgelenk heraus solch komplizierte Familienverhältnisse zu erklären.«


  »Hm«, machte er und starrte gegen die Decke. »Versuch es doch einmal mit einer Erbtante, die in Ulm in den letzten Zügen liegt und die du pflegen mußt, weil sie ihr Haus und ihre Brillanten sonst dem Verein zur Bekleidung von nackten Negerkindern vermacht.«


  »Weshalb eigentlich in Ulm?«


  »Wozu sollst du deinen Chef auch in solchen Kleinigkeiten beschwindeln?« fragte er dagegen. »Man muß immer so unkompliziert wie irgend möglich lügen. Alle guten Dinge sind schlicht und einfach, und nur die bösen sind verwickelt. Und dann dachte ich auch daran, daß wir uns am besten in Ulm einbooten. Man hat von dort aus eine Menge Möglichkeiten: das Altmühltal, die Naab, den Lech, wenn er nicht gerade Hochwasser führt. Zumeist stille Gewässer, die nicht von Paddlern überlaufen sind, und wo man seine Ruhe hat. Denn für eine Wildflußfahrt, fürchte ich, werden meine Knochen noch nicht so rasch herhalten.«


  »Erbtante in Ulm?« überlegte sie und murmelte die Worte vor sich her. »Erbtante klingt faul, oberfaul sogar. Aber Ulm klingt solid. Ulm. — Horch nur einmal her: U - L - M! Das klingt gut, findest du nicht auch? Das Wort Ulm hat so etwas Glaubwürdiges an sich, so etwas Vertrauenswürdiges, nicht wahr?«


  »Unbedingt!« antwortete er mit dem Brustton der Überzeugung.


  »Und wann soll es losgehen?« fragte sie.


  »Vielleicht nach vierzehn Tagen oder drei Wochen.«


  »Dann muß ich schon morgen im Büro von Tante Minna zu reden anfangen. Ja, ich werde sie Minna nennen. Minna klingt auch solid.«


  Eine kleine Weile sprachen sie von den Anschaffungen, die für die Fahrt erforderlich waren. Ihre alten Sitzkissen ließen schon seit längerer Zeit Luft. Und auch den Booten fehlte ein neuer Anstrich.


  »Da ist noch etwas anderes, Barbara«, sagte Michael schließlich zögernd.


  »Was denn? Hast du vielleicht noch einen anderen Vorschlag zu machen?«


  »Nein, nein, ich habe keinen Vorschlag, sondern ich habe einen Wunsch.«


  »Sprich ihn ruhig aus«, sagte sie herzlich, als er nicht so recht damit herausrücken wollte.


  »Würdest du es mir gestatten«, murmelte er schließlich, »daß ich mich während unserer Ferien nicht rasiere?«


  »Was ich mir jetzt gedacht habe!« sagte sie fast enttäuscht. »Von mir aus kannst du dir einen meterlangen Vollbart wachsen lassen!«


  Schwester Kordula drückte die Tür mit dem Ellbogen auf, sie konnte dazu nicht die Hände gebrauchen, weil sie ein Tablett trug, auf dem zwei dampfende Suppenteller standen.
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  Herr Thomas Steffen legte die messingblanke türkische Kaffeemühle für einen Augenblick auf den Boden und sah sich mit einem nervösen Gesichtszucken nach Marion um.


  Marion Keyser hantierte an dem kleinen Reisekocher, der durchaus nicht brennen wollte; möglich, daß der Hartspiritus ein wenig feucht geworden war, denn ihr Boot ließ irgendwo Wasser eindringen. Immer schwappte es ein wenig unter dem Sitzrost.


  Direktor Keyser, Marions Vater, lag im Schatten eines Erlengebüsches. Er hatte die Sonnenbrille auf die Stirn geschoben und beobachtete argwöhnisch eine Bremse, die mit wütendem Eifer immer engere Spiralen um seine nackten, merkwürdig kahlen Beine zog.


  »Gewitter ziehen mit Vorliebe den Flüssen entlang«, stellte Herr Steffen besorgt fest und horchte ängstlich nach Westen, wo sich ein schwarzer Wolkensaum mit gelb gezackten Rändern drohend auf die unbarmherzig stechende Nachmittagssonne zuschob. Ein gewaltiger Vorhang, der aussah, als würde er bald alles Licht schlucken und auslöschen. Steffen legte die Hand muschelförmig ans Ohr: »Hören Sie, Herr Keyser?«


  Vorläufig hörte man nichts als das rasende Surren der Bremsenflügel, das Steffen wahrscheinlich für entferntes Donnergrollen gehalten hatte. Und plötzlich verstummte es.


  »Pst! Pst!« zischelte Direktor Keyser und starrte wie gebarmt auf seine sonnengeröteten Beine. Er hatte sehr helle Haut und wurde niemals richtig braun. Wenn er ein Sonnenbad nahm, sah er nach zwei Stunden wie ein Krebs aus und war am nächsten Tag wieder blaß wie zuvor. Er hielt die Hand abwehr- und schlagbereit in Schulterhöhe.


  »Sie hat sich gesetzt! Das Biest hat sich gesetzt! Aber wo? Wo?!« Er erfuhr es, noch ehe er das letzte Wort beendet hatte. Die Bremse hatte in kluger Taktik ihrerseits die Offensive ergriffen und Herrn Direktor Keyser kräftig in die erhobene Hand gestochen.


  »Ist das hier nicht ein wundervolles Plätzchen?« fragte Marion ahnungslos und sehr munter. Sie tänzelte, mit einem entzückenden Bikini bekleidet, über das Ufergeröll und trug einen bis zum Rande mit Wasser gefüllten Aluminiumtopf zur Kochstelle, um ihren Hausfrauenpflichten nachzukommen.


  Beide Herren taten klugerweise so, als hätten sie die Frage überhört, und widersprachen Marion nicht. Sie nickten sich jedoch, der eine Kaffee mahlend und der andere an seiner Hand saugend, hinter Marions Rücken mit Blicken voller herzlicher Anteilnahme gegenseitig zu. Der lahme Spirituskocher hatte sich inzwischen eines Besseren besonnen, er zischte tatendurstig auf.


  Direktor Keyser zuckte bei diesem Geräusch leicht zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er hatte eine unüberwindliche Scheu vor zischenden Spirituskochern, auch wenn es sich um Hartspiritus handelte. Bitte sehr, las man nicht oft genug in den Zeitungen schreckliche Dinge über Brände und Explosionen, bei denen ganze Häuser einstürzten und Dutzende von Menschen begraben wurden? Er hütete sich aber, darüber ein Wort zu verlieren, da er Marions Meinung über diesen Punkt bereits kannte. Statt dessen streifte er den Topf mit einem düsteren Blick und murmelte: »Hm — Flußwasser... Unfiltriert!« Er wollte seine Tochter Marion damit beileibe nicht in den Verdacht bringen, daß sie ihn mit Typhusbakterien und ähnlichen Unappetitlichkeiten vergiften wolle. Nein, er stellte es nur ganz sachlich fest und bemühte sich dabei, den Tatsachen und dem Kaffee mit Mut und Entschlossenheit zu begegnen.


  Marion tat das, was sie sehr oft tat: sie beachtete den Einwurf ihres Vaters nicht.


  Dafür fühlte sich jedoch Herr Steffen bemüßigt, das Thema weiter auszuspinnen. Schließlich war er erst vierunddreißig Jahre alt, und das Leben lag noch so schön vor ihm. Bei den Aussichten, die ihm eine notorisch langlebige Familie gab, hatte er keinesfalls die Absicht, sich allzu rasch zu seinen Ahnen zu versammeln. Sein Vater war vor wenigen Monaten sechsundsiebzig geworden, und sein Großpapa war sogar erst mit fünfundneunzig zur ewigen Ruhe gegangen.


  »Haben Sie jemals unfiltriertes Wasser unter einem Mikroskop betrachtet, Fräulein Marion?« fragte er mit dem Ernst eines Biologen, der zu einem Vortrag über die Wunder der Kleinwelt ansetzt.


  »Natürlich«, antwortete Marion völlig unbefangen, »es ist ungeheuer interessant. In jedem Tropfen wimmelt ein ganzer Kosmos von Lebewesen.« Dabei setzte sie den Topf, dessen Überfülle der Flamme gefährlich zu werden drohte, an die Lippen und trank mit einem durstigen Zuge einige Millionen Amöbchen, Pantoffeltierchen und was sonst noch in diesem Naß schwimmen mochte, in sich hinein.


  Das war so ihre Art. Wenn daheim zwei Flaschen ohne Aufschrift in der Speisekammer standen, und man in der einen Entwicklerlösung und in der anderen einen Weinrest vermutete, den die Köchin für die Bratensoße verwenden wollte, dann probierte Marion es kurz entschlossen aus und sagte zum Schluß: »Nehmen Sie die andere Flasche, Wally! Was ich aus dieser hier getrunken habe, war Metolhydrochinon.«


  So einfach löste sie die schwierigsten Probleme.


  Und das war der einzige Unterschied zwischen den beiden Herren, daß Direktor Keyser, sooft auf dieser bisher achttägigen Faltbootfahrt ähnliche Komplikationen von Marion ähnlich einfach gelöst wurden, seine Augen mit einem hauchzarten Seufzer der Ergebenheit schloß, während Herr Steffen sie aufriß und dabei aussah, als hätten sich seine Augäpfel plötzlich in Mottenkugeln verwandelt. Und das war schließlich zu verstehen, denn


  Herr Direktor Keyser kannte seine bildhübsche Tochter nunmehr seit dreiundzwanzig Jahren, während Herr Thomas Steffen dieses Vergnügen erst seit wenig mehr als zwei Jahren genoß.


  Damals hatte sich nämlich Thomas Steffen mit einem ererbten Kapital von beträchtlicher Höhe mit Direktor Keyser assozieert und sich nicht nur als ein kapitalkräftiger, sondern auch als ein Partner mit bemerkenswerten kaufmännischen und organisatorischen Fähigkeiten erwiesen. Denn er beschränkte sich nicht etwa darauf, still und vergnügt die Zinsen seines in die >Keysersche Druckanstalt< investierten Erbes zu verzehren, sondern er stürzte sich mit feurigem Eifer auf die aktive Teilnahme am Geschäft. Und zweifellos waren seinem ungetrübten Blick mehrere Neuerungen zu verdanken, die man im Trott der Gewohnheit durch drei Keyser-Generationen zwar ohne unmittelbare Nachteile, aber auch ohne nachweisbaren Gewinn für das Unternehmen mitgeschleppt hatte. Und es war auch nicht zu übersehen, daß er über eine Menge ausgezeichneter Beziehungen verfügte — im norddeutschen Raum, denn er war Hanseat —, und daß er der Druckanstalt eine große Zahl neuer und sehr solventer Kunden zugeführt hatte, so daß es im Betrieb auch nicht mehr den geringsten Leerlauf gab. Mit einem Wort, Thomas Steffen war ein Gewinn für die Firma, sozusagen ein Haupttreffer.


  Marion lud die Herren zum Kaffee ein. Sie hatte ihre Aufgabe, im Grünen das Gefühl häuslicher Behaglichkeit zu verbreiten, mittels einer Papierserviette und dreier Aluminiumbecher wunderbar gelöst. Als Imbiß setzte sie den Herren Zwieback und Apfelkompott aus einer Büchse vor. Sie selber schleckte an der Zuckergußseite eines sogenannten >Amerikaners<; das verwöhnte Mädchen hatte dieser Art von Gebäck seit ihrer Kindheit eine rührende Anhänglichkeit bewahrt.


  Die beiden Herren schlichen mit tapferen Gesichtern herbei. Es war ihnen anzusehen, daß sie den Kaffee nur aus Pflichtgefühl, nicht aber aus Genußsucht hinunterwürgen wollten. Herrn Steffen bereitete sogar die Vorstellung — die sich übrigens direkt von einer toten Katze herleitete, welche gestern an seinem Boot vorbeigetrieben war —, mit Marion das Krankenbett zu teilen oder sie später, wenn es nur ihn allein erwischen sollte, mit sanftem Vorwurf anblicken zu dürfen, eine Art von schmerzlichem Vergnügen. Seine geheimen Wünsche machten es ihm leicht, durch Marion und für Marion zu leiden oder, wenn es durchaus sein mußte, zu sterben. Vielleicht sehnte er sich sogar danach. Denn einmal muß es ja gesagt werden: Thomas Steffen liebte Marion. Er liebte sie zart und innig, aber leider noch immer in zermürbender Hoffnungslosigkeit, da er bisher nicht den Mut gefunden hatte, ihr seine Liebe zu gestehen. Diesen Mut hatte er vor etwa zwei Wochen jedoch vor Marions Vater aufgebracht.


  Nun wußte zwar Herr Keyser, woher die ungeheure Aktivität seines Partners für das Geschäft stammte. Leider aber war Marion trotz ihrer dreiundzwanzig Jahre noch nicht reif genug, einen Mann allein nach seinen Taten und seinem Geschäftseifer zu messen. Sie gehörte eben nicht zu jener Sorte von jungen Damen, die auf Herren in gesicherter Position und mit gesicherter Zukunft entscheidenden Wert legen. Da sie Geldsorgen nicht kannte, imponierten ihr das Äußere, der Charakter und der Mut eines Mannes mehr als sein Portemonnaie, und die aufopfernde Tätigkeit von Thomas Steffen für die >Keysersche Druckanstalt< machte auf sie keinen besonderen Eindruck, im Gegenteil, sie hielt sie für selbstverständlich.


  Es hatte nach Steffens Erklärung, die er mit stammelnder Stimme abgab, zwischen ihm und Herrn Keyser das übliche Gespräch gegeben, das in solchen Fällen zwischen Männern von Bildung und Vermögen stattzufinden pflegt, wobei Marions Vater erfuhr, daß Steffen sich Marion noch nicht erklärt habe und ihrer Gegenliebe durchaus nicht sicher sei — ja, nicht nur nicht sicher, sondern daß er auch nicht die geringsten Anhaltspunkte dafür habe, ob er jemals bei Marion auf eine Erwiderung seiner Gefühle stoßen werde.


  Steffen als Schwiegersohn? Hm!


  Nun , gestehen wir es ruhig ein, auch von sich aus hatte Herr Keyser, dessen väterlichem Blick Thomas Steffens zartes Werben um Marion vom ersten Augenblick an nicht entgangen war, den Gedanken einer Verbindung der jungen Leute schon mehrmals erwogen. Und das Ergebnis seiner Überlegungen war durchaus nicht zu Steffens Ungunsten ausgefallen. Herr Keyser liebte seine kapriziöse Tochter, und er liebte sie um so zärtlicher, je älter sie wurde und je mehr Marion ihn an seine allzu früh von ihm gegangene Frau erinnerte. Der Gedanke, da könnte ein Kerl kommen und sie wegheiraten, so daß er sie aus den Augen verlieren würde, hatte ihm schon lange lebhafte Unruhe bereitet. Wenn aber Steffen in die >Keysersche Druckanstalt< hineinheiratete, blieb Marion ihm erhalten, es verminderte sich die Aussicht auf ein einsames Alter zwischen fremden Gesichtern, ein trauriges Greisenlos. Und auch sonst war gegen Steffen nichts einzuwenden, menschlich nicht und geschäftlich schon gar nicht.


  Dies alles ging ihm durch den Kopf, als Thomas Steffen in allzu begreiflicher Nervosität vor ihm stand und schließlich, da er in den Gesichtszügen seines heißersehnten Schwiegervaters keinerlei Anzeichen einer Absage las, die Bitte hervorstammelte, ob er auf eine Fürsprache Herrn Keysers bei Marion hoffen dürfe.


  »Fürsprache, mein lieber Herr Steffen?« fragte der alte Herr mit mildem Blick und ernster Stimme. »Nein! Sie würden damit Ihrer jungen Liebe ein allzu frühes Grab graben. Meine Kleine hat leider einen Kopf wie aus Eisen, und eine Beeinflussung, von welcher Seite sie auch kommen mag, würde Marion nur zum Widerstand und Widerspruch reizen und Ihre Wünsche — denen ich persönlich mit herzlichem Wohlwollen gegenüberstehe — von vornherein zum Scheitern verdammen.«


  Diesen Worten folgte ein kurzes Zwischenspiel, stumm nach außen, aber durch einen männlichen und festen Händedruck, den die Herren tauschten, innerlich um so beredter.


  »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, mein lieber junger Freund, dann warten Sie auf eine Gelegenheit, Marion zu imponieren — als Mann, verstehen Sie? Verbergen Sie Ihre Gefühle vor meiner leider ein wenig unberechenbaren Tochter und warten Sie Ihre Zeit ab! Eine Zwischenfrage, lieber Freund: Sind Sie zufällig Sportsmann? Fußballer, Boxer, Hockeyspieler oder gar ein Tennismatador? Oder sind Sie vielleicht sogar Flieger?«


  Leider mußte Herr Steffen gestehen, daß seine Leistungen im Sport immer miserabel gewesen seien.


  »Ruhe und die Nase empor!« riet Marions Vater. »Was mich persönlich betrifft, so kann ich mit diesen Sportskerlen, bei denen die Muskelsubstanz zumeist die Hirnmasse bedeutend überwiegt, auch nichts anfangen. Ich habe in meinem ganzen Leben keinen Klimmzug fertigbekommen und möchte nur wissen, warum Marion so wild darauf ist, sich im Winter die Haxen beim Schilaufen und im Sommer beim Tennisspielen zu verrenken! Aber da es nun einmal so ist, kann man dagegen nichts machen. Unternehmen Sie vorläufig nichts und lassen Sie mich ein wenig nachdenken! Ich will sehen, was ich für Sie tun kann. Warten wir eine günstige Gelegenheit ab.«


  Diese Gelegenheit bot sich früher, als beide Herren es im Augenblick ahnten. Und ein merkwürdiger Zufall, der die Schicksale der Herren Keyser und Steffen sowie des Fräulein Marion Keyser mit dem Leben von Michael Prack und seiner Barbara verzahnte, hätte schon zu diesem Zeitpunkt zu einer Begegnung der fünf Personen führen können. Es war eigentlich nur ein Zufall im Zufall, daß es nicht geschah.


  Einige Tage nach der denkwürdigen Unterredung der beiden Herren geschah es nämlich, daß Herr Keyser während einer geschäftlichen Besprechung mit dem Leiter eines westdeutschen Verlages einen Schwächeanfall erlitt. Er wurde plötzlich blaß, auf seiner Stirn perlte Schweiß, der Pulsschlag setzte aus, und die Herren, die hinzusprangen, um ihn zu stützen und auf das Ledersofa seines Büros zu betten, glaubten schon, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Ein doppelstöckiger Cognac brachte ihn wieder auf die Beine, aber Herr Keyser hatte das Gefühl, sozusagen einen Warnschuß vor den Bug erhalten zu haben. Er ließ sich noch am gleichen Nachmittag nach telefonischer Absprache mit Professor Wollsegger, einem sehr berühmten Internisten und Chef des Städtischen Krankenhauses, in die Klinik fahren. Da er kein popeliger Kassenpatient wie Michael Prack war, untersuchte ihn natürlich nicht der gute Dr. Schwenninger, sondern der >liebe Gott von der Inneren Abteilung<, wie Professor Wollsegger im Volksmund hieß, höchstpersönlich. Ein feiner Mann, der nur maßgearbeitete Mäntel aus weißer Seide trug und immer so aussah, als käme er gerade von einem vierwöchigen Schiurlaub aus Cortina oder von einer Segelregatta rund um die Kanarischen Inseln.


  »Na, dann woll’n wa uns mal ausziehn, lieba Herr Keyser mit Ypsilon«, sagte er jovial und mit einer Stimme, als spräche er mit einer leicht verdickten Zunge, die gegen die obere Zahnreihe ein wenig anstieß. Natürlich hatte er keinesfalls die Absicht, sich selber zu entkleiden, obwohl das >Wir<, das er gebrauchte, leicht zu dieser Ansicht verführen könnte. Er polierte vielmehr, während Herr Keyser den Oberkörper und noch einiges dazu frei machte, seine Fingernägel und deutete, als es soweit war, auf eine mit schwarzem Wachstuch überzogene Liege hin, über die eine assistierende sehr flotte Schwester, vor der Herr Keyser sich entsetzlich genierte, blitzschnell ein blütenzartes Leintuch breitete. Um es rundheraus zu sagen, eine sportliche Erscheinung konnte man Marions Vater nicht nennen.


  Der Professor, schlank und drahtig wie ein Tennischampion, beugte sich über ihn und betrachtete seinen Bauch mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck, den Bauch, den sich Herr Keyser schließlich für ziemlich teures Geld zugelegt hatte. Und dann wurde Herr Keyser noch eine Weile behorcht und beklopft, mußte die Zunge zeigen und atmen, als ob er es ohne diese strenge Aufforderung zu tun vergessen hätte, und durfte sich schließlich erheben.


  Herr Direktor Keyser hielt die rutschende Hose und sah den Professor an, wie ein zum Tode verurteilter Delinquent seinen Scharfrichter anblicken mag. Aber Professor Wollsegger — und das war fast noch schlimmer als ein rascher Hieb mit dem Richtbeil — hüllte sich in Schweigen.


  »Bleim Se mal acht Tage zur Beobachtung hier«, sagte er mit dicker Zunge. Er tippte mit dem spitzen Zeigefinger noch einmal auf Herrn Keysers Bauch: »Da woll’n wa mal vasuchen, wenigstens ‘n paar Pfund von Ihrem Rucksack wegzubringen. Und dann sehn wa mal weiter.« Die acht Tage in der Klinik — Privatzimmer natürlich, wo Professor Wollsegger jeden zweiten Tag zu einem flüchtigen Besuch und Händedruck erschien, einem Händedruck, der in der Rechnung der Klinik zwar nicht aufgeführt war, aber unter dem Titel >Spezialbehandlung< lief und die Endsumme zu astronomischer Höhe trieb —, die acht Tage in der Klinik ergaben nichts, was der gute Hausarzt von Herrn Keyser, Dr. Bierwirth, nicht schon längst festgestellt und gefordert hatte. Direktor Keyser litt, wie heutzutage fast alle Männer zwischen fünfzig und sechzig Jahren, die zuviel arbeiten, zuviel essen, zuviel trinken und sich zuwenig bewegen, an jener Erscheinung, die man mit einem Sammelbegriff Managerkrankheit nennt. Und dagegen gab es ein einziges wirksames Mittel, das schlicht lautete: entlasse deinen Chauffeur, mache deine Wege zu Fuß und friß die Hälfte! Der Hausarzt hatte ihm das einfache Rezept schon vor fünf Jahren empfohlen. Der Professor sagte — mit den gleichen groben Worten, ja gröberen sogar — nichts anderes. Der Unterschied lag nur in der Höhe der Arztrechnung. Aber da nach einer weitverbreiteten Anschauung nur das, was teuer ist, gut sein kann, war Herr Keyser plötzlich davon überzeugt, einen ausgezeichneten und noch nie gehörten Rat erhalten zu haben, den er strikt zu befolgen beschloß. Nicht etwa, daß er seinen Chauffeur sofort entließ, immerhin machte er einen Weg in die Druckerei zu Fuß und ließ sich nur noch zum Abendessen heimfahren. Die Köchin bekam strengen Auftrag, nur noch gegrillte Gerichte auf den Tisch zu bringen, und den Schlüssel zum Spirituosenschrank nahm Marion in Verwahrung und kredenzte ihm den Napoleon nur noch in homöopathischen Dosen. Aber so leichten Kaufes kam er nicht davon. Mit ihrer Eigenmächtigkeit, gegen die sich aufzulehnen er längst den Mut verloren hatte, bestimmte sie den ersten Juni für den ersten Reisetag und verordnete ihrem Vater nach einer langen Rücksprache mit Professor Wollsegger Luft, Bewegung, Schlaf und eine gesunde Ernährung. Die Luft in Bayern, die Bewegung auf dem Wasser, den Schlaf im Zelt und die Ernährung vom Reisekocher.


  »Wir wollen doch sehen, ob wir den Rucksack nicht herunterkriegen!« sagte sie und benutzte den gleichen respektlosen Ausdruck für sein Bäuchlein, den der Professor gebraucht hatte. Bei ihr begehrte Herr Keyser auf. »Rucksack!« knurrte er empört. »Diese Frechheit möchte ich überhört haben!«


  »Rucksack oder nicht Rucksack, auf jeden Fall kommt der Bauch herunter!« sagte sie kühl.


  Es war ein echter Marion-Einfall. Erzeugt und geboren durch den verlockenden Anblick eines Schaufensters, in dem ein geschickter Dekorateur, wirklich ein Künstler in seinem Fach, vier sonnenbraun angepinselte Wachsfiguren beiderlei Geschlechts malerisch um ein Koffergrammophon und ein flackerndes Lagerfeuer gruppiert hatte. Eine Kulisse im Hintergrund ließ ein Stück eines blitzblauen Flusses und kühn gezackte Gebirgsketten sehen, über denen eine strahlende Sonne stand. Im Vordergrund täuschte grüne Holzwollstreu schwellende Rasenpolster vor. Auf ein paar Schaufeln Sand, die die Illusion eines sonnendurchglühten Strandes erwecken sollten, lag ein silbergraues Faltboot mit flatterndem Wimpel. Links in der Ecke öffnete ein geräumiges Zelt eine schmale Pforte, hinter der man einen reizend gedeckten Campingtisch erblickte. Und das ganze Bild krönte ein Dutzend knallroter Pappbuchstaben, die wie die Gloriole mittelalterlicher Heiligendarstellungen im Halbkreis über der Szenerie schwebten:


  


  FLUSSWANDERN


  


  Während Marion noch mit der Köchin den Küchenzettel für den kommenden Tag durchsprach, nichts Gebratenes, nichts Gesottenes, nichts Gesalzenes und nichts scharf Gewürztes, ging Herr Keyser in sein Zimmer zum Telefon und läutete Thomas Steffen an.


  »Hallo, lieber Steffen! Eine Frage: Verstehen Sie mit einem Paddelboot umzugehen?«


  »Selbstvers-tändlich!« antwortete sein Sozius, den diese merkwürdige Frage abends um neun Uhr zwanzig nicht wenig überraschte. »Wir Hanseaten werden doch sozusagen mit der Ruderpinne in der Hand geboren.«


  »Weshalb sagten Sie das nicht gleich, als ich Sie neulich fragte, ob Sie einen Sport betreiben?« zischte Herr Keyser ins Telefon und horchte dabei ängstlich ins Nebenzimmer, wo Marion jeden Augenblick erscheinen konnte. »Weil ich dachte, verehrter Herr Keyser, daß Paddeln kein Sport, sondern ein Vergnügen sei.«


  »Sport oder Vergnügen — jedenfalls gebe ich Ihnen jetzt eine Chance in die Hand, lieber junger Freund. Also passen Sie gut auf! Meine Tochter hat mir vor einer halben Stunde den Vorschlag gemacht, mit ihr eine vierzehntägige Faltbootfahrt zu unternehmen. Ihr Entschluß scheint festzustehen. Und wenn nicht anders, dann kann ich sie ja durch ein bißchen Widerstand so lange reizen, daß die Geschichte todsicher zustande kommt. Glauben Sie mir, mein lieber Herr Steffen, mir persönlich wären vier Wochen Tölz oder Mergentheim angenehmer und wahrscheinlich auch bekömmlicher als dieser entsetzliche Einfall von Marion, mich mit Bewegung, frischer Luft und ihren zweifelhaften Kochkünsten zu traktieren. Aber wenn Sie vielleicht mitmachen wollten? Ihretwegen — nur Ihretwegen — wäre ich zu jedem Opfer bereit. Sie verstehen mich, wie?«


  Und ob Thomas Steffen verstand!


  »Herr Keyser!« rief er nur, aber ein Geräusch im Telefon hätte jedem scharfsinnigen Hörer verraten, daß Herr Steffen auf die Knie gesunken war, um dem Schicksal zu danken.


  »Also was ist? Soll ich mich für Sie opfern?«


  »Ja! Ja! Ja! Ich bitte Sie herzlich darum!«


  »Gut, ich tu’s! Eine Frage noch: Spielen Sie Skat?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Was? Keinen Skat? Aber gewiß Sechsundsechzig?«


  »Ich bin untröstlich, leider auch nicht Sechsundsechzig.«


  »Zum Teufel, Sie werden doch irgendein Spiel kennen!«


  »Es schmerzt mich unsagbar, Ihnen gestehen zu müssen, daß ich noch nie in meinem Leben Karten gespielt habe.«


  »Entsetzlich!« murmelte Direktor Keyser und hängte den Hörer mit verzagtem Gesicht ein. »Vierzehn Tage lang nichts als Natur, Luft, Wasser — und Marions Küche!«


  Vielleicht wäre ihm der Gedanke an die bevorstehende Reise leichter geworden, wenn er gewußt hätte, daß Thomas Steffen aus Dankbarkeit noch am gleichen Abend telefonisch eine Anzeige in der Zeitung aufgab, in der er >einen tüchtigen, energischen Lehrer für einen Schnellkursus in Skat und Sechsundsechzig< suchte. Denn viel Zeit war nicht mehr zu verlieren.


  Direktor Keyser seinerseits verstand es, Marion mit viel List und Tücke zur Mitnahme Steffens auf die fatale Reise zu überreden. Er tat, als habe Steffen bei Wettbewerben auf Elbe und Alster silberne Pokale gewonnen, und rühmte auch den verträglichen Charakter seines Partners.


  Schließlich hatte Marion mit der Bemerkung, man werde Steffen fraglos zum Holzsammeln und Feueranblasen gebrauchen können, ihre Einwilligung gegeben. Und zehn Tage später paddelte Steffen schon in Marions Kielwasser.


  


  Ja, so war es also gekommen, daß diese drei Leutchen nun zwischen Donauwörth und Ingolstadt am lustigen Donauufer beim Kaffee beisammensaßen.


  Herr Keyser betupfte seine von dem Bremsenstich bereits stark geschwollene Hand mit einem in Salmiakgeist getauchten Wattebäuschchen. Gott sei Dank, für die Mitnahme einer Reiseapotheke hatte er sich eingesetzt. Marion scheuerte am Fluß das Geschirr mit feinem Sand aus, und Thomas Steffen visierte über eine Baumspitze das aufziehende Gewölk. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen wie glühende Pfeile herab, und die Luft war trotz der Wassernähe unangenehm schwül und drückend.


  »Es kommt herauf!« unterbrach Herr Steffen die Stille. Herr Keyser sah aus, als horche er in sich hinein, ob er schon eine unangenehme Wirkung des soeben genossenen Kaffees verspüre. »Es kommt todsicher herauf und zieht gerade auf uns zu!«


  »Seien Sie doch um Himmels willen ruhig!« flüsterte der Direktor mit einem scheuen Blick auf seine Tochter Marion. »Das wünscht sie sich doch seit Tagen! Ein richtiges Gewitter am Fluß! Verstehen Sie denn nicht? Ein Abenteuer...«


  »Ich vers-tehe nicht, was bei einem Gewitter abenteuerlich sein soll«, murmelte Steffen. »Nicht etwa, daß ich mich vor dem Donner fürchte, aber der Regen in unserer Lage erscheint mir als eine höchst unangenehme Begleiterscheinung.«


  »Glauben Sie denn, ich bin scharf darauf?« knurrte Herr Keyser. »Marion wünscht sich eine Abwechslung. Und was wollen Sie da machen? — Ah, die Welt ist seit meiner Jugend verdammt anspruchslos im Hinblick darauf geworden, was die Abenteuer betrifft!« Er schleuderte den Wattebausch mit einer heftigen Bewegung ins Gebüsch. »Als ob es ein Abenteuer wäre, in Sturzbächen zu schlafen, tschi!«


  »Wie schlafen Sie im allgemeinen?« fragte Thomas Steffen leise. Marion arbeitete sehr geräuschvoll, und außerdem pfiff sie dabei den Marsch aus der >Brücke am Kwai<, es lag also kein eigentlicher Grund für Steffen vor, so geheimnisvoll zu tuscheln.


  »Wollen Sie mich verhöhnen?« zischte Herr Keyser ihm zu. »Als ich gestern zwischen eins und zwei nach dem Reisewecker griff, erwischte ich statt seiner eine Kröte, die das Leuchtzifferblatt angelockt hatte. Pfui Teufel! Und ich schwöre Ihnen, Steffen, es war ein Wahnsinn von mir, mich zu diesen Strapazen verleiten zu lassen. Bei Apfelkompott und Zwetschgenmus! Mir kommt das schlabbrige süße Zeug hoch, wenn ich nur daran denke! Und ich will heute in einem ordentlichen Bett schlafen! Und ich will Fleisch essen, hören Sie! Fleisch! Gesotten und gebraten!!!«


  »Aber Fräulein Marion...«


  »Hören Sie auf!« fauchte der Vater der jungen Dame. »Ich tue es, und wenn ich meiner Tochter ausrücken muß!« Er hatte einen roten Kopf bekommen, und seine Augen funkelten vor Zorn. »Und überhaupt! Was hat das schon alles genützt?«


  Herr Steffen ließ seinen Blick an der Hüftlinie seines Seniorpartners entlangschweifen: »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, verehrter Herr Keyser, nun, so finde ich, daß der S-peck ein wenig zusammengeschmolzen ist.«


  »Ich rede nicht von mir und meinem Bauch«, fauchte Herr Keyser, »sondern ich frage Sie, ob Sie bei Marion auch nur einen kleinen Schritt vorangekommen sind?«


  Thomas Steffen lächelte schüchtern.


  »In meinem Schlafsack hat sich heute nacht eine meterlange Ringelnatter verirrt«, sagte er schließlich und bekam bei der Erinnerung eine Gänsehaut am Körper.


  »Na ja, und —?« fragte Herr Keyser ein wenig erschrocken und starrte seinen Teilhaber an.


  »Es kann auch eine Blindschleiche gewesen sein«, gab Herr Steffen fröstelnd zu, »es war nämlich s-tockdunkel, als ich in den Schlaf sack kroch; und als ich das klebrige, kalte Ding s-pürte, das sich da um meine Beine ringelte, war ich so furchtbar erschrocken, daß ich meine Taschenlampe nicht sofort fand. Was ich schließlich sah, war irgendein langes Reptil, das in wilder Flucht zum Zelt hinausschoß.«


  Herr Keyser machte ein sehr betroffenes Gesicht. Sehr langsam dämmerte ihm etwas.


  Verirrt? dachte er.


  Und weshalb hatte sich Marion heute früh so auffallend freundlich und besorgt nach Steffens Nachtruhe erkundigt?


  »Oh, Herr Keyser«, flüsterte Thomas Steffen, dem die plötzliche Nachdenklichkeit seines Partners nicht entgangen war. »Sie kennen Ihre Tochter besser als ich. Meinen Sie, daß ich mir Hoffnungen machen darf?«


  Direktor Keyser stieß einen unartikulierten Laut aus. »Ich habe nämlich allen Grund anzunehmen«, fuhr Steffen zaghaft fort und errötete ein wenig, »daß die Ringelnatter sich nicht zufällig in meinen Schlafsack verirrt hat. Und es gibt doch ein altes Sprichwort: Was sich liebt, das neckt sich!«


  »Gewiß, lieber Freund, ganz gewiß«, murmelte Herr Keyser nervös und lächelte, als hätte er in eine Zitrone gebissen, »ich finde nur, die Grenze dieser zärtlichen Neckereien sollte vor Blindschleichen und Ringelnattern liegen!«


  »Ooch, mir macht es nichts aus«, sagte Thomas Steffen mit einem kühnen Ausdruck im Gesicht, wie Siegfried, als er auszog, um ein paar Lindwürmer zu erlegen, »und außerdem — wenn es Fräulein Marion S-paß macht, bitte sehr! Ich meine nur, daß Sie mir einen kleinen Wink geben könnten, wenn Fräulein Marion mich wieder einmal necken sollte und wenn Sie nicht ganz sicher sind, daß sie sich nicht etwa vergriffen hat...«


  »Ich verstehe Sie nicht recht, lieber Freund.«


  »Nun ja, wir S-tadtmenschen«, stotterte Thomas Steffen, »ich meine, wir kennen uns nicht mehr so gründlich in der Natur aus, nicht wahr? Und es könnte ja vielleicht passieren, daß Fräulein Marion einmal ans-tatt einer Ringelnatter eine Kreuzotter erwischt und in meinen Schlaf sack s-perrt.«


  »Ich verspreche es Ihnen feierlich, junger Freund!« sagte Herr Keyser sehr ernst. »Auf jeden Fall aber rate ich Ihnen, von jetzt an Ihr Zelt tüchtig abzuleuchten, bevor Sie sich niederlegen!« Es war nicht zu verkennen, daß Herrn Steffens unerschütterliche Neigung und Hoffnung auf Marions Hand den Vater dieses allzu scherzhaft aufgelegten Mädchens tief beeindruckte und um so fester zum Verbündeten seines Juniorpartners machte.


  Während die Herren sich ihre Nachmittagszigarren anbrannten — drei pro Tag hatte Marion ihrem Alten Herrn zu rauchen gestattet —, kam sie mit dem blanken Geschirr vom Ufer herauf. Sie stellte die Töpfe und Becher ab und schaute zum Himmel auf.


  »Das Wetter kommt herauf!« rief sie fröhlich. »Und wir werden die Zelte aufschlagen, Herr Steffen! Der Lagerplatz ist hier geradezu ideal. Windgeschützt durch die Bäume und Sträucher und kiesig genug, daß das Wasser rasch versickern kann, wenn auch der Regen die ganze Nacht auf die Zelte trommelt. Also, avanti, meine Herren!«


  »Von solch einer Nacht träume ich, seit wir unterwegs sind«, behauptete Thomas Steffen, ohne bei dieser faustdicken Lüge an seiner Zigarre zu ersticken, »aber leider wird es nicht zum Regnen kommen.«


  Herr Keyser bestätigte diese Ansicht durch ein entschiedenes Kopfnicken, wobei er sich bemühte, enttäuscht auszusehen.


  »Aber das Gewitter liegt doch in der Luft!« rief Marion.


  »Mein liebes Kind«, widersprach der Vater mit der gelangweilten Sicherheit eines berufsmäßigen Meteorologen, »ich beobachte die Wolkenwand jetzt seit einer geschlagenen Stunde. Sie zieht nach Norden ab und ist uns bislang auch nicht um eine Handbreit näher gerückt. Und außerdem kenne ich die Wetterverhältnisse dieses Landes rund fünfunddreißig Jahre länger als du.«


  »Immer diese albernen fünfunddreißig Jahre, die du mir voraushast!« sagte Marion unwillig. »Das habe ich schon zu oft gehört, als daß es auf mich noch Eindruck machen könnte.«


  Aber auch Steffen nickte wie ein Mann, der in seinen schönsten Hoffnungen betrogen wurde: »Ich muß Ihrem Herrn Vater leider recht geben — und dabei hatte ich mich so auf eine erfrischende Abwechslung auf unserer Fahrt gefreut. Aber die Wolken ziehen nach Norden ab. Höchs-tens, daß sich der Wind dreht — wenn wir Glück haben und ein wenig warten wollen.«


  Ein heimlicher, von Marion nicht bemerkter Fußtritt Direktor Keysers ließ ihn rasch verstummen, ehe er sich in seine Begeisterung für eine Gewitternacht im Freien so weit hineinlog, daß er zuletzt selber an die Vorzüge solch eines Regenbiwaks zu glauben begann.


  Marion beobachtete aufmerksam das Gewölk.


  »Deine Kochkunst in allen Ehren, Mariönle!« rief Herr Keyser überlaut und eindringlich, um seine abenteuerhungrige Tochter von ihren Beobachtungen abzulenken. »Wie du gestern abend die Würstchen warm gemacht hast, heißa, das war schon ein Genuß! Und erst deine Eierspeisen! Mein Wort, Marion, ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals so wundervoll hartgekochte Eier gegessen wie auf dieser wundervollen Fahrt. Und ich muß auch der Wahrheit die Ehre geben, daß mir deine Kost ausgezeichnet bekommt. Vor einer Minute hat Herr Steffen ganz spontan festgestellt, daß ich mindestens zwanzig Pfund geschmissen habe und glänzend aussehe. Nicht wahr, lieber Steffen? Aber vielleicht sind harte Eier und trockene Büchsenwürstchen zu zwei Mahlzeiten täglich — und das nun schon seit acht Tagen — doch nicht ganz das Richtige. Hm, was meinen Sie dazu, lieber Steffen?«


  »Oh — ich — ich habe mich noch nie in meinem Leben so wohl gefühlt wie in den letzten Tagen!« beteuerte Herr Steffen feige. Ach, unter Marions eigentümlichem, stahlblauem Blick hätte er auch jeden anderen Meineid bedenkenlos auf sich genommen.


  Herr Keyser ballte über diesen glatten Verrat heimlich die Fäuste. »Aber einmal, ein einzigesmal nur, möchte ich sündigen, Marion!« fuhr er fast flehend fort. Und wahrhaftig, in seinen Augen glänzte eine irrsinnige, unbezähmbare Gier auf, wie bei einem notorischen Säufer in den ersten Tagen der Entziehungskur der zwingende Drang nach der Flasche. »Ein wenig Fleisch, Marion! Ein Stückchen Schinken nur in einer guten Burgundersoße! Oder zwei Scheibchen von einer zarten Hammelkeule, gerade jetzt, wo es Spargel und junge Erbsen in Hülle und Fülle gibt. Spargel, Marion, hörst du? Spargel in Buttertunke mit hartem Eigelb überstreut. Oder Schleie in Dill! Hach — was sagen Sie dazu, Steffen?«


  Dem jungen Herrn Steffen lief das Wasser im Munde zusammen, daß er schlucken mußte, aber er sagte kein Wort. Und Herr Keyser knirschte mit den Zähnen. Unentwegt spürte er Marions Blick wie eine Messerklinge an seinem Hals. Aber bei dem Entwurf der Speisekarte und bei dem Gedanken an Aal grün mit Gurkensalat, den er für sein Leben gern aß und der um diese Jahreszeit auf jeder Hoteltafel zu finden war, kamen ihm fast die Tränen in die Augen.


  »Und dann ein Fläschchen Burgunder — oder zwei«, fuhr Herr Keyser tollkühn fort. Er war jetzt so weit, daß ihn auch zehn Töchter vom Schlage Marions nicht daran hindern konnten, seine lustvollen Träume weiterzuspinnen. Wer weiß, ob er diesen Mut als Marions Vordermann im Boot — und zwischen sich und der strudelnden Tiefe nichts als eine dünne, gummierte Leinenhaut — aufgebracht hätte! Das feste Land unter seinen Füßen jedoch steigerte seine Kühnheit ins Unermessene: »Und ohne etwas gegen den prachtvollen Schlafsack und die Gummiunterlage sagen zu wollen, Marion — aber ich liebe nun einmal die Abwechslung! Und ich stelle es mir herrlich vor, eine Nacht wieder in einem richtigen Bett zuzubringen. Daunen oben, Federn unten und zwei Kissen unter dem Kopf.«


  »Du hast achtundfünfzig Jahre lang im Bett geschlafen!« sagte Marion widerspenstig.


  »So machst du es stets, Marion«, klagte der Vater kummervoll, »wenn du nichts Sachliches vorzubringen hast, wirst du unzart und erinnerst mich an mein Alter.«


  Steffen hielt die Flußkarte bereits auf dem Schoß.


  »Es sind dreiundzwanzig Kilometer bis Ingols-tadt. Wir werden uns tüchtig ‘ranhalten müssen, wenn wir...«


  Herr Keyser legte warnend einen Finger vor die Lippen. Eigentlich konnte jetzt nur noch ein blind und taub Geborener am Heraufkommen des Unwetters zweifeln.


  Vertraute Marion heute zum erstenmal in ihrem Leben der größeren Wettererfahrung ihres Vaters? Oder — war auch ihr der Gedanke an ein gegrilltes Hähnchen mit Pommes frites und jungen Salaten sowie an ein frisch bezogenes Bett zwischen vier festen Pfosten aus Holz oder Metall nicht unangenehm?


  Die aufblasbaren Matratzen, die sie für die Reise angeschafft hatte, waren zwar eine Spitzenleistung der morphologischen Technik — und sie hatten sogar eine kleine Fußpumpe dabei, die das Füllen zum Kinderspiel machte — und man lag auch herrlich weich und warm darauf, denn Luft ist bekanntlich ein hervorragender Isolator, aber irgendwo im Unterbewußtsein kitzelte, besonders, wenn man zu kräftig gepumpt hatte, eine klinische Erinnerung den Schlaf. Man schaukelte auf dem Lager doch immer ein wenig wie auf einem sogenannten Wasserbett.


  »Also dann auf!« rief sie bekehrt und entschlossen. »Packen wir und machen wir uns auf den Weg!«


  Die Herren sahen sich an, als wären sie Zeugen eines Wunders geworden.
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  Zehn Kilometer stromab vom Lagerplatz Marions und ihrer Begleiter entfernt umfloß die Donau eine Insel, von der Michael Prack und Barbara Hollstein vor wenigen Tagen Besitz ergriffen hatten.


  Jean Paul Friedrich Richter, einer von Barbaras bevorzugten Dichtern, aus dessen kleinem Roman >Dr. Katzenbergers Badereise< sie Michael abends beim Schein der Karbidlampe zuweilen eine Stelle vorlas, würde jetzt etwa fortfahren: »Du bemerkst bereits, geneigter Leser, oder du, schöne Leserin, daß der liebenswürdigsten der drei Parzen, Klotho, die die Schicksalsfäden der Menschen spinnt, jetzo ein Knoten im Gewebe unterläuft, der fünf Fäden für eine geraume Weile verwirrt, ehe es einer ihrer weniger liebenswürdigen Schwestern, Lachesis vielleicht, gelingen wird, die unheilvolle Verschlingung nach ihrem Ermessen zu lösen...«


  Es war die Ferieninsel, die Michael sich erträumt und gewünscht hatte. Sie lag schmal und lang wie ein großes Flachboot im Strom, und hätte man an jede Seite zwölf Ruderer gesetzt, so wäre die Illusion, daß sie sich wie ein riesiger Prahm fortbewege durch die weiß schäumende Brechung des Mittelwasser führenden Flusses an ihrer Spitze, vollkommen gewesen. Zehn Schritte breit und einiges über dreißig lang, übertraf sie Michaels bescheidene Ansprüche um ein ganzes Stück. Übrigens war Barbara durchaus nicht so begeistert wie er.


  Am Westende der Insel, wo der Strom wieder zusammenfloß, stand eine breit ausladende Weide. Sie wuchs bereits aus dem Wasser auf und trug die vernarbten Wunden der scharfen Eisschollen, die alljährlich zur Zeit der Frühjahrsschmelze an ihrem Stamm sägten und sie doch nicht fällen konnten. Vielleicht als zarter Zweig vor langen Jahren hier angeschwemmt und durch einen Zufall festgehalten, hatte sie tapfer Wurzel geschlagen und — ein wahres Wunder — Sturm, Blitzschläge, Hochwasser und Eisgang überdauert. Ein Veteran und Held unter den Bäumen.


  Unter ihrem bis zur Erde herabhängenden Blätterdach hatten Michael und Barbara eine seit Jahren nicht mehr benutzte schilfgedeckte Bretterhütte entdeckt. Vermutlich war sie zur Zeit der Entdeckung Amerikas von unbekannten Insulanern oder, was wahrscheinlicher, aber nicht so hübsch zu denken war, vor längerer Zeit von einem Fischer als Unterstellraum für Reusen und Netze errichtet worden.


  Nach einer gründlichen Reparatur des Daches und nach Erneuerung der verfaulten Lederschlaufen, in denen die Tür hing, hatten Michael und Barbara ohne Rücksicht auf die Rechte des Eigentümers diesen Sommerpalast bezogen. Barbara schlief sogar darin, während Michael für diesen Zweck ein paar Schritte von der Hütte entfernt sein Zelt aufgeschlagen hatte. Wenn er zu Barbara auf Kaffeebesuch kam, konnte sie ihm sechs Quadratmeter Raum bieten, ebensoviel oder sogar mehr, als man in Neubauten für sündhaft teures Geld zu erwarten hat. Und diese Gemütlichkeit! Ein Bücherbrett mit ein paar Bänden Joseph Conrad, Jean Paul, Tolstois dickleibiger Anna Karenina, eine Kochnische und eine Zeltbahn als Fußbodenbelag gaben dem Raum einen geradezu behaglichen Komfort. Den Höhepunkt des häuslichen Glückes aber bildete ein Herd, ein uraltes eisernes Herdchen mit einer Kochstelle und mit einem Abzugsrohr ins Freie, einem sogenannten Indianerkamin. Dieser Herd stand auf drei verrosteten dünnen gußeisernen Beinchen — das vierte, das dem armen Ding leider abhanden gekommen war, wurde durch einen hochkant gestellten Ziegelstein ersetzt. Der Herd war so alt und ehrwürdig, als stamme er aus dem Nachlaß der delphischen Pythia. Aber er zog! Er zog, daß Barbara von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu tun hatte, um Treibholz für sein kleines gefräßiges Maul zu sammeln.


  Der kluge und umsichtige Einfall von Michael, drei Tafeln mit weithin leuchtenden Totenköpfen und den Aufschriften »Achtung! Selbstschüsse!< und »Betreten polizeilich verboten!< an der Spitze und an den beiden Stromflanken der Insel aufzurichten, hatte bislang unerwünschte Besucher ferngehalten. Paddler sind nämlich ein geselliges Völkchen, ihr munteres Ahoi klingt einladend und anknüpfungsbereit — und so wenig menschenscheu Michael auch im allgemeinen war, dieses Mal bemühte er sich, Dr. Schwenningers ärztlichen und freundschaftlichen Verordnungen und Ratschlägen gewissenhaft zu folgen. Nicht nur, weil er befürchtete, die frohen Gäste könnten, von den Vorzügen dieser idyllischen Stätte und von der Güte von Barbaras Kochkünsten hingerissen, das Weiterfahren vergessen. Denn schließlich hätte man den Besuch doch zum Essen einladen müssen — schon wegen des Anstandes und der guten Sitten und auch als nobler Hausbesitzer, nicht wahr? Aber wenn sie sich dann einnisteten, hätte man hinterher die unangenehme Aufgabe gehabt, sich auch als Hausknecht zu betätigen und die Gäste hinauszuwerfen.


  Aber da war auch noch etwas anderes, was Michael veranlaßte, sich gegen Fremde abweisend zu verhalten: er angelte nämlich. Er benutzte dazu eine fabelhafte Überkopfwurfrute amerikanischer Herkunft, die sich zwar am besten für die Spinnfischerei eignete, die aber zur Grund- und Floßangelei ebenfalls gut verwendbar war. Der Hauptvorzug dieses Geräts bestand jedoch zweifellos darin, daß man seine drei Teile, Handstück, Mittelgerte und Spitze, im Handumdrehen verschwinden lassen und sozusagen in der Westentasche unterbringen konnte.


  Michael hatte mit geübtem Blick an der Ostspitze der Insel ein Plätzchen entdeckt, an dem die oberhalb des Wassers abgefaulten Pflöcke eines ehemaligen Bootssteges die Strömung des Flusses brachen und wo sich nach kluger Verfütterung von Brot- und Käsekrümeln die prachtvollsten Barben förmlich darum rissen, Michael an den beköderten Haken zu gehen.


  Michael war von der Leidenschaft des Angelns restlos erfüllt. So etwas überfiel ihn immer wie eine Krankheit, und Barbara betrachtete ihn mit einiger Besorgnis. Sie hatte ihn schon einige Male in ähnlichen Situationen erlebt, einmal, als er sich einen Fotoapparat angeschafft hatte, und ein anderes Mal, als er sich für Mineralogie zu interessieren begann und sich eine Gesteinssammlung zulegte. Sie machte sich auf das Schlimmste gefaßt.


  Die neue Leidenschaft hatte von Michael so sehr Besitz ergriffen, daß er, anstatt zu schlafen — was seinem durcheinandergerüttelten Hirn doch so dienlich gewesen wäre! —, bereits um drei Uhr morgens an der Hütte vorüberschlich, kein Buch ansah, sich kaum die Zeit zum Essen nahm und, wenn überhaupt, dann nur noch vom Angeln, von Fischen, die ihm ausgekommen waren, und von der Länge seiner Würfe sprach. Er verbot Barbara, im Wasser zu plätschern, wenn sie baden wollte oder das Geschirr abwusch. Wenn sie sich mit ihm unterhalten wollte, machte er Bewegungen wie ein gewisser Dirigent der Salzburger Festspiele, wenn er seine Posaunisten auffordert, pianissimo zu blasen, und bedeutete ihr, nur auf Fußspitzen herumzuschleichen. Trug sie ein helles Kleid und biß zufällig eine Stunde lang nichts an, dann beschuldigte er sie mürrisch, die Fische verjagt zu haben; trug sie aber den Badeanzug, dann störte ihn dessen leuchtendes Blau. Kein Despot und kein Tyrann konnte unangenehmer sein als der angelnde Michael.


  Barbara hatte Michaels Begeisterung bei der Besitznahme dieser Insel nur zögernd geteilt und seine offenbare Absicht, sich hier für längere Zeit häuslich niederzulassen, mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Ihr Blick zerstieß sich hier an der Öde des Donaurieds, und der scharfe Kies, aus dem die Insel zum größten Teil bestand, verkratzte ihr die Füße. Sie stand, da sie doch schließlich Ferien hatte und gern und mit Genuß schlief, viel zu spät auf, um den Einfall der Fischreiher beobachten zu können, von dem Michael mit der Begeisterung eines zünftigen Ornithologen schwärmte. Tagsüber aber standen diese >blöden< Vögel starr wie aus Erz gegossen und voller Mißtrauen am gegenüberliegenden Ufer, und die ewige Sorge Michaels, Barbara könnte sie von ihrem Standplatz verscheuchen, begann ihr allmählich auf die Nerven zu fallen. Ja, zum Kuckuck, schließlich war sie doch nicht auf eine Faltboottour gegangen, um hier ewig herumzusitzen, zu flüstern und auf Zehenspitzen zu schleichen.


  Die Eintönigkeit der Landschaft, die Michael mit Emphase groß, imposant und weit nannte, »weißt du, sie erinnert mich irgendwie an meine Heimat im Osten«, fand Barbara im höchsten Grade langweilig. Sie liebte abwechslungsreiche Konturen — und sie war auch für Abwechslung in der Kost. Ihre Ferien teilten sich hier wegen Michaels Angelfimmel in das Dasein eines weiblichen Trappisten und einer Fischfrau. Wahrhaftig, sie bekam den widerlichen Trangeruch überhaupt nicht mehr von den Händen weg, und in ihren Haaren klebten andauernd glitzernde Schuppen. Sie aß Fische gern, gewiß — am Freitag gelegentlich und vielleicht auch noch am Ostersonntag eine halbpfündige Bachforelle zwischen Suppe und Kitzbraten. Aber jetzt wurde es zuviel! Es war höchste Zeit, eine Entscheidung und eine Änderung dieses unerträglichen Zustandes herbeizuführen. Allein schon der Gedanke an Fische bereitete ihr Übelkeit, und sie zuckte nervös zusammen, wenn die Schnarre an der Angelrolle ertönte.


  Und dieses schnarrende Geräusch ertönte immer häufiger. Die Gewitterstimmung, die elektrisch aufgeladene Atmosphäre, dieses Angelwetter nach Wunsch, bescherte Michael einen Fang, wie er eigentlich nur in Anglerträumen und in höchst zweifelhaften Stammtischerzählungen vorkommt.


  Vielleicht hätte Barbara an einem Tage mit normaler Junitemperatur und durchschnittlichem Barometerstand die Entscheidung hinausgeschoben. Schließlich mußte man Michael ja immer noch zugute halten, daß er Rekonvaleszent war, erst vor zehn Tagen aus dem Krankenhause entlassen. Und obwohl es Barbara stark danach gelüstete, plötzlich die Arme hochzureißen, juhu zu schreien und die ganze stumpfsinnige Reiherpracht aufzustöbern und hochzuscheuchen und in einem großartigen Wutanfall mit Steinen zu bombardieren, von denen es hier ja wahrhaftig genug gab, nahm sie alle Kräfte zusammen, um Michael in Güte und Liebe zuzureden.


  Sie näherte sich ihm langsam und schaute ihm eine ganze Weile lang schweigend zu.


  »Du dürftest jetzt einen guten Viertelzentner von diesen schönen, wenn auch etwas grätigen Barben gefangen haben, Michael«, sagte sie schließlich sanft und liebreich, »und ich gratuliere dir herzlich. Es ist ein Erfolg, der sich sehen lassen kann, und ich bin auch gern bereit, ihn in aller Zukunft eidesstattlich zu beteuern. Aber nun möchte ich dich doch einmal fragen, wer diese Menge Fische essen soll?«


  »Wer? Wir natürlich!« flüsterte er, ohne aufzublicken, und scheuchte sie, während er auf die Spitze der Angelrute starrte, mit einer geradezu beleidigenden Handbewegung von sich fort. »Da ist einer dran! Schon wieder einer! Und es scheint ein mächtiger Bursche zu sein!«


  »Michael!« sagte sie lauter, und es klang wie eine Warnung. »Du nimmst dir ja kaum die Zeit zum Essen. Und von mir kannst du nicht verlangen, daß ich wie ein Walroß Fische in mich hineinstopfe, nur, damit du angeln kannst!«


  »Stör mich doch nicht!« zischte er und lauerte fieberhaft gespannt auf den Anhieb.


  »Michael!« rief Barbara, und Tränen des Zorns stiegen ihr in die Augen. »Fünf Tage sind wir jetzt hier, und seit vier Tagen tyrannisierst du mich mit deiner ekelhaften Angelei! Mit deiner verdammten Angelkrankheit! Es ist nicht zum Aushalten, Michael! Hörst du mich überhaupt? Es ist nicht zum Aushalten!!!«


  »Sie beißen! Sie beißen wie verrückt — und du jagst mir die Fische weg!« flüsterte er wütend und mit einer Stimme, als werde er im nächsten Augenblick vor Verzweiflung über die ewigen Störungen in einen gräßlichen Weinkrampf ausbrechen.


  »Ich habe genug!« schrie Barbara. »Ich reise ab! Ich schwöre es dir, Michael, ich krieg’s fertig!«


  Und als er nichts erwiderte, sondern nur ein idiotisches Pst, Pst von sich gab, fauchte sie ihn an: »Ich packe meine Sachen! Ich fahre nach Ingolstadt! Und was ich dort tun werde? Ich werde dich bei der Polizei anzeigen, weil du hier ohne Angelschein fischst!«


  Er ließ die Hand sinken.


  »Aber Barbara!« sagte er kopfschüttelnd und vorwurfsvoll, aber doch ganz versöhnlich und tief im Baß, wie der Weihnachtsmann zu bösen Kindern ei, ei, ei, sagt. Und innerlich schämte er sich wahrhaftig ein bißchen. Ja, sein Gewissen regte sich. Barbara hatte natürlich recht, er hatte sie wirklich sträflich vernachlässigt.


  Und vielleicht wäre alles mild und versöhnlich und nach Barbaras Wunsch zu Ende gegangen. Außerdem fielen auch schon die ersten schweren Regentropfen, und der Donner grollte ganz nah über ihnen. Daß Michael aber dabei mit einem Auge doch nach der zuckenden Spitze der Angelgerte schielte, brachte Barbara um den Rest ihrer Selbstbeherrschung. Mit einem Sprung stand sie neben ihm. Und mit einem Griff hatte sie ihm die Angelrute entrissen, mit drei Handbewegungen hatte sie sie in ebenso viele Teile zerbrochen und hatte sie diese Teile der >fast unzerbrechbaren< kostbaren Überkopfwurfgerte mit einem wilden Schwung in weitem Bogen ins Wasser geschleudert.


  Michael sprang auf. Das Blut schoß ihm ins Gesicht, und aus seinen Augen sprühte Feuer. Weit, schon ganz weit weg trieben die drei nur noch von der Angelschnur zusammengehaltenen Teile der Gerte. Der Korkhandgriff hielt sogar die schwere Multirolle über Wasser. Und wahrhaftig, für einen Augenblick sah die Lage für Barbara äußerst ernst und bedrohlich aus — es sah ganz danach aus, als ob Barbara in der nächsten Sekunde der zerbrochenen Angelrute nachfliegen würde. Michael schien nur noch die Entfernung abzumessen und den besten Griff zu berechnen. Und es bleibt sehr fraglich, ob er schließlich nur deshalb nichts Tätliches gegen Barbara unternahm, weil er sich auf Zitate der Minnesänger besann, die den Rittern eine zarte Behandlung der Damen in allen Situationen dringend empfahlen.


  Oder plante er noch Fürchterlicheres? Er war sehr blaß geworden, sein linkes Augenlid zuckte, und Barbara wurde im Innersten von einer schrecklichen Angst ergriffen. So furchterregend hatte sie ihn noch niemals in den vergangenen vier Jahren gesehen.


  Sekundenlang standen sie sich Auge in Auge stumm in nervenzerreißender Spannung gegenüber. Ganz wortlos. Ganz starr. Ganz stumm. Blitze, Donner und Regen tobten über der Szene. Aber auch triefend rührten sie sich nicht vom Fleck.


  Und plötzlich sagte Michael: »Schluß!!!«


  Das Wort fuhr rauh und wie von einem Erstickungsanfall herausgeschleudert aus seiner Kehle.


  »Michael...«, stammelte Barbara mit kläglicher Stimme. Sie bereute es in diesem Augenblick aufrichtig, daß sie sich so weit hatte hinreißen lassen. »Ach, Micha, es tut mir ja so leid! Aber siehst du nicht ein, daß es so nicht mit uns weiterging? Daß ich stumm geworden wäre? Stumm und wahnsinnig? Die Urlaubstage sind doch so kurz, Michael...«


  Er sah durch sie hindurch, als ob sie plötzlich transparent geworden, als ob sie überhaupt nicht vorhanden wäre. Und dann setzte er sich in Bewegung — tatsächlich, man konnte es weder gehen noch schreiten noch sonst irgendwie benennen —, steif wie ein Automat setzte er sich in Bewegung und verschwand hinter einem Vorhang von dicken Regenschnüren ihren Blicken.


  Als Gewitter und Sturm Barabara schließlich auch unter Dach trieben, hockte Michael steif wie ein Ölgötze vor dem pythischen Herd mit der seltsamen Beinprothese. Er blies das Feuer an, auf dem ein Kochtopf mit so viel Wasser stand, daß es gerade für eine einzige Tasse Tee langte, und die Hütte war mittels einer quer hindurchgespannten Zeltbahn in zwei Räume abgeteilt.


  


  Marion verstaute Kocher und Töpfe unter der Spritzdecke des großen Zweiers. Ihr Herr Vater legte seine Hose ab, die er zum Schutz gegen die immer lästiger werdenden Mücken über den Badeanzug gezogen hatte, und gab sie, sorgfältig in Bügelfalten gelegt, Thomas Steffen zur Verwahrung. Dies war eine vorteilhafte und bewährte Einteilung. Der große Zweier trug Zelte, Kochgeräte und Lebensmittel, während in Steffens Einer die Kleider der Herren untergebracht wurden, nicht zuletzt darum, weil sein Boot knochentrocken war, während der Zweier noch immer Wasser zog, obwohl sie sich zu dritt stundenlang bemüht hatten, die lecke Stelle zu entdecken und zu dichten.


  Marion ließ ihren Vater einsteigen, schob das Boot in tieferes Wasser, kletterte geschickt hinein und brachte es mit ein paar kräftigen Paddelschlägen mitten in den Strom. Steffen folgte in der Entfernung von wenigen Bootslängen.


  Herr Keyser hatte das Doppelruder noch nicht erhoben. Er tastete vorläufig zuerst mit den Fingerspitzen vorsichtig den Boden unter dem Sitzrost ab. Der Gedanke, daß die Bootshaut porös zu sein schien, war ihm äußerst unbehaglich. Aber auch selbst wenn sie dicht gewesen wäre, so hätte er dem dünnen Stückchen gummierten Leinens, das ihn von der finsteren Tiefe des Strombettes trennte, nicht rückhaltlos vertraut. Wie leicht konnte ein scharfkantiger Kieselstein, den man beim Anfahren des Lagerplatzes gestreift hatte, die dünne Scheidewand zwischen ihm und der Ewigkeit angeritzt haben!


  Vorsichtshalber knüpfte er das prall aufgepumpte Sitzkissen mit einem Stück Bindfaden am Gürtel seiner Badehose fest. Ob es ihn allerdings im Notfall tragen würde, war mehr als zweifelhaft. Immerhin wog er einhundertunddreiundneunzig Pfund (bei einer Größe von einem Meter siebenundsechzig) und hatte ein solides, schweres Knochengerüst.


  Er konnte zwar schwimmen — nun ja, was man so schwimmen nennt —, ein wenig für den Hausgebrauch, um nicht in der Badewanne zu ertrinken. Und wenn ihn Marion einmal mit Gewalt an einen See entführte, dann wagte er sich nie weiter als zwei Meter über jene Leine hinaus, die in jedem öffentlichen Bad die Schwimmer von den Nichtschwimmern trennt. Aber dieser Fluß trieb hier mit einer verteufelten Mittelwasserströmung dahin und besaß eine Unzahl von Strudeln und Wirbeln, die den Gedanken an ein unfreiwilliges Bad äußerst unangenehm machten.


  Besonders scheußlich aber war es, daß Marion aus Bequemlichkeit oder Gedankenlosigkeit — denn Sparsamkeit war es gewiß nicht — nur eine Flußkarte angeschafft hatte und daher an Thomas Steffen andauernd Instruktionen weitergeben mußte, etwa wie: »Zweites Brückenjoch von rechts anfahren!« Oder: »Achtung! Spitze alte Pfahlroste einer früheren Holzbrücke fünfzig Meter unterhalb der neuen! Bei Mittelwasser auf Strudelbildung aufpassen!« Oder: »Jetzt links halten! Gefährlicher Grundwirbel in der Strommitte!« Und zu ihrem zitternden Vater sagte sie wie zur Entschuldigung, daß sie Steffen fortwährend belästigen müsse: »Ich muß es ihm schon sagen, Paps, denn erst kürzlich ist hier ein Zweier mit Mann und Maus abgesoffen.«


  Die Entfernungstafeln, von Ulm bis Passau am linken Ufer in weißer Schrift auf schwarzem Grunde alle zweihundert Meter aufgestellt, glitten wie Etiketts von Giftflaschen langsam vorüber. Um so geschwinder schob sich hinter ihnen die schwarze Wolkenwand mit ihrem schwefelgelben Rand heran. Sie türmte sich immer drohender im Westen auf, verfinsterte bereits die halbe Himmelskuppel, und es war nicht zu verkennen, daß die Flucht der Boote aussichtslos war.


  Zwar brach Thomas Steffen immer wieder aus Marions Spur aus und wollte bald rechts und bald links an ihr vorbei, aber Marion tat, als bemerke sie seine Nervosität nicht. Sie war durch nichts dazu zu bewegen, ihr Tempo zu beschleunigen.


  Der arme Herr Keyser blickte immer häufiger nach seiner Armbanduhr, nach den Kilometertafeln und nach dem Gewölk. Seine anfänglichen Versuche, das leise ferne Donnergrollen durch heftige Hustenanfälle zu übertönen, hatte er längst aufgegeben.


  Vor einer guten Stunde hatten sie das Lager am Erlengebüsch verlassen, und seit dieser ganzen Zeit war Marion, bis auf die notwendigen Instruktionen an Steffen, stumm wie ein Fisch gewesen. Den verzweifelten Versuchen ihres Vaters, es Steffen gleichzutun und die Paddel lebhafter kreisen zu lassen und kräftiger durchzuziehen, setzte sie einen sturen Widerstand entgegen. Beide Herren zweifelten nicht mehr daran, daß sie es mit Absicht tat, um sie ihre sybaritischen Gelüste und die fraglos entdeckte Verschwörung büßen zu lassen.


  Der bedauernswerte Herr Keyser, der so inbrünstig gehofft hatte, bei Anbruch der Dämmerung ein schützendes Dach über dem kahlen Haupt und eine lieblich mit Spargel garnierte Kalbslende oder eine Platte voll köstlichen rohen Schinkens vor sich zu haben, sah sich bitter enttäuscht. Der gedeckte Tisch floh vor ihm wie eine Fata Morgana, und das einzige, was sich näherte, das waren tintenschwarze Wolken.


  Das schöne Farbenspiel sommerlicher Sonnenuntergänge hinter apfelgrünen Horizonten mit violetten Wolkenspindeln hatte der Himmel heute vom Programm gestrichen. Anstelle des bezaubernden Verblassens der Farben, anstelle kupferner Wasserspiegelungen und romantischer Abendstimmungen, die Marion ihrem Alten Herrn bislang als fragwürdige Ersatzstücke für sein gutes Bett und Wallys Küche vorgesetzt hatte, gab es einen tropischen Einbruch der Nacht. Ja, plötzlich, als habe jemand einen Schalter abgedreht, war die Sonne weg. Dumpfes, bleiernes Dunkel lagerte sich schwer über Strom und Ried, die Donnerschläge hallten schrecklich nah, und die Blitze rissen feurige Streifen in den düsteren Vorhang, der außer einem winzigen Stückchen Blau im Osten nun schon den ganzen Himmel überzogen hatte. Windstöße fuhren klirrend ins Schilf und schüttelten die Weiden und Erlen am Ufer. Und mit einem Schlage, zwischen Blitz und Krach, setzte der Regen ein. Ach was, Regen! Ein Wolkenbruch, als käme statt jeden Tropfens ein Eimer voll Wasser herunter.


  »Zum Ufer!« schrie Herr Keyser durch Donner und Wetter seiner Tochter zu und gab aus Leibeskräften mit dem Ruderblatt Gegendruck, so daß der Zweier seine Nase scharf nach rechts legte.


  Ein schwerer Windstoß traf die Breitseite und entführte, während Marion sich bemühte, eine Kenterung des Bootes zu verhindern, die Flußkarte. Sie flatterte wie ein riesiger Vogel davon und klatschte nach kurzem Taumelflug ins Wasser.


  »Unmöglich!« fauchte Marion zurück. »Es ist ein Steilufer! Wir müssen im Strom bleiben!« Sie riß das Boot wieder in die Mitte, der verlorenen Flußkarte nach, die aber zu rasch absoff, als daß Marion sie noch hätte mit dem Paddel auffischen können.


  Thomas Steffen war inzwischen ein Stück vorausgekommen.


  zehn oder zwanzig Bootslängen vielleicht, aber so tintig war die Luft und so dick hingen die Regenschnüre herunter, daß man von ihm kaum mehr als einen Schatten sah. Selbst wenn die Blitze aufzuckten, glitt er wie hinter einer trüben Glaswand voraus.


  Und hinter ebenso milchig trüben Schleiern lagen die Ufer verborgen. — Herr Keyser fror entsetzlich. Seine Ölhaut und sein Südwester lagen zutiefst in Steffens Boot verstaut. Die Böen peitschten ihm Wasser von oben und von unten ins Gesicht, und aus dem graumelierten Haarkranz floß es ihm über Brust und Rücken, rann an ihm kalt und ekelhaft ins Boot hinein, überschwappte dort bald den Sitzrost und verursachte in seinem Hirn scheußliche Vorstellungen von Tod und Untergang. Und vorn sang Marion wahrhaftig mit weithin schallender Stimme: »Stürmisch die Nacht, und die See geht hoch...«


  »Hör auf!« brüllte er. »Hör um Himmels willen mit diesem Lied auf!«


  Aber sie tat, als höre sie ihn nicht. Er klammerte sich krampfhaft an sein Paddel und überließ es Marion, ihn ins Verderben zu fahren. Jonas im Bauch des Walfisches wußte wenigstens, wo er sich befand. Solch eine tröstliche Gewißheit war dem Alten Herrn seit einer guten Viertelstunde gänzlich abhanden gekommen. Er fühlte sich einfach verschluckt, aber nicht im warmen Magen des Leviathan, sondern verschluckt von Nacht, Nebel, Kälte, Wasser und Donnerlärm.


  Eine Zeitlang ging ihnen Thomas Steffen im Wettergetöse gänzlich verloren, und Herr Keyser befürchtete für seinen Sozius schon das Schlimmste. Erschwerend kam hinzu, daß Herr Steffen von ihm zu dieser Höllenfahrt verleitet worden war. Würde er sich ewig um ein junges, blühendes Leben Vorwürfe machen müssen?


  Es war für ihn eine Erlösung, als auf seine Rufe wieder Antwort aus der Finsternis kam und Steffen zu ihnen stieß. Er war in voller Fahrt auf eine Sandbank gerannt, und seine Stimme war noch ganz heiser von dem überstandenen Schrecken, denn um ein Haar hätte es ihn geworfen, aber dem Boot war nichts passiert, es hielt dicht, Gott sei Dank!


  »Halten Sie sich dicht hinter uns«, schrie Marion ihm zu, »und bleiben Sie gefälligst in der Strommitte, bis die Lichter von Neuburg auf tauchen! Und dann geben Sie acht, daß Sie noch vor der Brücke ans rechte Ufer kommen!«


  »Wie lange noch?« schrie er herüber.


  »Keine blasse Ahnung! Aber wir werden das Nest schon nicht übersehen!«


  »Weshalb booten wir uns nicht früher aus?«


  »Karte verloren! Weiß nicht, wo wir einen Landungsplatz finden sollen. Rechts und links sind glatte und steile Überflutungsdämme.«


  »Karte verloren?« kam es aus der Finsternis zurück; es klang, als sei nun für Steffen der Zeitpunkt gekommen, noch rasch seine Letzten Verfügungen zu treffen.


  »He! Blasen Sie schon Trauermärsche?« rief Marion höhnisch. Das tolle Mädchen schien von dem Ernst der Lage völlig unbeeindruckt und unberührt zu sein.


  »Es ist jetzt nicht an der Zeit, sich in Ironie zu ergehen!« versuchte der Alte Herr mit Strenge hervorzubringen. Aber die Zähne klapperten ihm zu sehr, und die Stimme war ihm eingefroren.


  Unverkennbar war schon aus den Bruchstücken der Worte, die an Marions Ohr drangen, herauszuhören, daß seine Satzstellung im Angesicht des nahen Endes einer gewissen monumentalen Würde nicht entbehrte.


  »Es ist jetzt an der Zeit, aufzupassen und vorwärts zu kommen!« schrie sie ihm zu. Und es lag ihr eine Menge bitterer und böser Worte auf der Zunge: Da habt ihr eure gegrillten Hähnchen! Und eure Schleie in Dill! Und die Scheiben von der Hammelkeule in jungen Erbsen! Und den Burgunderschinken! Und das Fläschchen Beaujolais! Und eure frischbezogenen Hotelbetten! Ihr könntet jetzt trocken und mollig warm im Schlaf sack liegen, das Zelt überm Kopf, die Gummimatratze unterm Allerwertesten, und den Regen auslachen. Aber nein, die Herren der Schöpfung kitzelte ja der Gaumen! Da aber kam auch schon der Stoß und das Gurgelgeräusch des Wassers, das von unten her durch einen Riß der Bootshaut an ihre Beine strudelte, kamen die Hilfeschreie des Alten Herrn und Thomas Steffens Jammerlaute.
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  Sie waren aufgefahren! Und zwar nach allen Regeln der Kunst. Und gleich doppelt aufgefahren. Marion auf einen Felsen oder auf einen heimtückischen Pfahl — wer wollte das in dieser ägyptischen Finsternis unterscheiden? —, und Steffen, der genau nach Marions Anweisung in voller Fahrt hinterdreinkam, hatte sich in den Zweier gebohrt, ihn gehoben und zum Kentern gebracht. Er war selber umgekippt, klammerte sich verzweifelt und in Todesangst an sein Boot — seiner Meinung nach an sein Boot, und irgendwo in der Dunkelheit stand der arme Herr Keyser bis an den Hals im Wasser und brüllte jammervoll um Hilfe.


  »Land!« schrie Marion.


  »Gerettet!« keuchte Thomas Steffen.


  »Haben Sie Ihr Boot?« fragte Marion.


  »Jawohl, ich ziehe es bereits an Land!« antwortete er.


  »Nein, Sie zerren an unserm Boot!« schrie Marion.


  »Aber nein doch, an meinem!« antwortete Steffen.


  »Unsinn!« schrie Marion ihn an. »Sie zerren an meinem Boot! «


  Und jetzt merkte er es selber.


  »Dann ist meins — mit allen Sachen...«, brüllte Steffen voller Entsetzen.


  »... hin, verloren, abgetrieben und abgesoffen!« stellte Marion kaltblütig fest.


  Jawohl, so war es. Thomas Steffen hatte das falsche Boot erwischt, und der Himmel allein mochte wissen, wo in diesem Augenblick sein Einerkajak einsam und verlassen und vielleicht bereits als Unterseeboot dahintrieb.


  »Anzug — Uhr — Fotoapparat — Geld...«, stammelte Herr Steffen wie vor den Kopf geschlagen, und ein Blitz, dem ein betäubender Donnerschlag folgte, zeigte, daß er nur mit einem Halstuch und mit einer Dreiecksbadehose bekleidet war.


  »Auch mein Anzug!« röchelte Herr Keyser irgendwo im Hintergrund.


  »Himmel, auch Ihr Anzug und Ihr Geld!« stöhnte Thomas Halstuch und mit einer Dreiecksbadehose bekleidet war.


  Sein Gesicht aber, mit dem er dem entschwundenen Boot in die Finsternis nachstarrte, war ein Antlitz, vor dem jeder Mensch, der dessen zufällig ansichtig geworden wäre, unwillkürlich die Augen zugekniffen hätte, weil er davon überzeugt gewesen wäre, das Opfer einer Halluzination zu sein. Es war das Gesicht einer Wachsfigur, die zu lange in der prallen Sonne gestanden hatte, eine schreckliche Maske der Hoffnungslosigkeit.


  »Marion!« schrie Herr Keyser. »Ich stehe bis an den Hals im Wasser!«


  »Komm zwei Schritte näher zu mir, dann reicht es dir nur noch bis zur Brust!« antwortete Marion wütend. Denn wer war an allem schuld, wenn nicht der Alte Herr mit seinen verdammten Gelüsten!


  In diesem Augenblick aber zuckte der weiße Lichtstrahl einer elektrischen Taschenlampe vor ihnen auf.


  »Menschen in der Nähe!« seufzte Herr Keyser auf und stapfte dem rettenden tröstlichen Licht entgegen.


  »Hallo! Ist dort jemand?« rief eine Männerstimme, und der Rufer in der Dunkelheit lenkte den Lichtkegel suchend über die Wasserfläche, bis der Schein der Lampe auf die kleine Menschengruppe traf.


  Der Laternenträger war selbstverständlich Michael Prack. Er ließ den Lichtstrahl nacheinander über Marion, ihren Vater und Herrn Thomas Steffen tanzen, leuchtete schließlich den Alten Herrn mit besonderer Sorgfalt ab und fragte ihn, da er ihn für den Anführer des Unternehmens hielt, ob er denn total wahnsinnig geworden sei, in diesem Hundewetter Faltboot zu fahren!


  »Ich nicht!« erwiderte Herr Keyser matt und deutete mit dem blauen Sitzkissen, das er für alle Fälle bei sich trug, auf seine Tochter Marion hin.


  Sie stand trotzig, mit triefenden Haaren, hüfttief im Wasser und bemühte sich mit aller Kraft, das vollgesoffene Boot ans Ufer zu zerren.


  Herr Steffen bot ein Bild tiefsten Jammers, in Haltung und Miene eine Darstellung des Mannes, dem alle Felle weggeschwommen sind.


  »Also los! Nun machen Sie aber ein bißchen fix!« knurrte Michael, der gleichfalls nur sehr mangelhaft bekleidet war, eben so, wie er vor wenigen Minuten, durch fremde Stimmen geweckt, aus dem Schlafsack und Zelt gekrochen war, wohin er sich grollend zurückgezogen hatte.


  »Stehen Sie nicht herum wie ein Nachtwächter, sondern helfen Sie mir lieber!« fauchte Marion ihn an.


  »Ich ins kalte Wasser? Ich denke nicht daran! Werden Sie mit Ihrem verdammten Kram gefälligst allein fertig! Und außerdem stehen ja zwei Männer um Sie herum.«


  »Männer?« zischte Marion höhnisch. »Flaschen!« Und sie riß mit einer gewaltigen Anstrengung das Boot von einem unsichtbaren, unter Wasser liegenden Widerstand los.


  »Ich habe mein Boot verloren — mit allen Sachen!« stotterte Steffen, als wäre durch diese Tatsache sein augenblicklicher Narkosezustand hinreichend entschuldigt. Er bewegte hilflos die Arme und sah wie ein flügellahmer Kranich aus.


  »Wenn das Boot nicht abgesoffen ist, wird es bei Tage schon irgendwo aufgefischt werden«, tröstete Michael. »Aber los, machen Sie schon, kommen Sie endlich ‘raus und helfen Sie Ihrer jungen Frau mal ein bißchen!« Da Steffen in seiner Verlegenheit ob der Beförderung zum Gatten Marions blindlings herumtappte, griff Michael selber nach der Bootsleine, die Marion ans Ufer geworfen hatte, und zog den Zweier mit einem Ruck durchs Schilf an Land.


  »Kippen Sie den Kahn um!« befahl er ungeduldig. »Sie können sich den Schaden ansehen, wenn das Gewitter vorübergezogen ist. Kommen Sie jetzt endlich! Ich habe keine Lust, hier stundenlang im strömenden Regen herumzustehen.«


  »Sie scheinen Ihre Höflichkeit auf der Baumschule bezogen zu haben!« stellte Marion scharf und spitz fest.


  »Um Gottes willen, vergräme mir den braven Mann nicht!« flüsterte ihr Vater ihr zu.


  Michael hatte sich umgedreht und ging der kleinen Gesellschaft einfach davon. Herr Keyser, der nachtblind war, tastete sich in der Dunkelheit mit vorgestreckten Armen über das unbekannte, steinige Gelände hinter ihm her. Marion beschloß den Zug. Sie hatte Steffen in der Eile mit den allernotwendigsten Sachen bepackt, den Schlafsäcken für sich und ihren Vater, mit ein paar Zeltbahnen und ein wenig Geschirr.


  »Und wenn du dir einbildest, mein Kind«, stieß Herr Keyser im Vorwärtsstapfen mit frost- und wutzitternder Stimme, die nur durch erbarmungswürdige Niesanfälle unterbrochen wurde, grollend hervor, »daß ich diesen Freiluftsport auch nur noch eine Minute länger mitmache, dann irrst du dich! Ich habe die Nase davon gestrichen voll! Ich gehe, hast du mich verstanden? Ich gehe, und wenn ich durch Nacht und Regen zehn Kilometer marschieren müßte! Irgendwo werde ich auf ein Bahngeleise stoßen und irgendwo auf ein Stationsgebäude oder auf einen Dorfgasthof.«


  »Gehen Sie in Gottes Namen, Alter Herr!« unterbrach Michael die Drohungen von Herrn Keyser. »Sie haben es bis zur nächsten Bahnstation nicht einmal allzu weit. Drei Kilometer, schätze ich. Aber ich mache Sie als Mensch und als Christ darauf aufmerksam, daß die Donau hier zu beiden Seiten gut ihre acht Meter tief ist!«


  »W-w-was heißt d-d-das?« stotterte Herr Keyser.


  Marion war schneller von Begriff.


  »Eine Insel?« rief sie, und es klang fast frohlockend, es klang, als hätte sie auf ihrem Geburtstagstisch soeben erst die Hauptüberraschung entdeckt, ein Kleinod, in die Silbersee gefaßt...


  »Vierzig Meter Strom hüben und sechzig Meter drüben«, antwortete Michael mit entsprechenden Bewegungen des Kinns.


  Herr Keyser drückte, wie bei einem gräßlichen Anblick, die Fingerspitzen gegen die Augen und schien in sich zusammenzufallen.


  Herr Steffen aber lachte plötzlich, ganz hoch und schrill. Der Laut ähnelte dem kurzen, hellen Wiehern, das Pferde ausstoßen, kurz bevor sie mit weiß rollenden Augäpfeln durchgehen.


  Und es klang so gefährlich, daß Michael ihn sofort voll ableuchtete. Denn bekanntlich befindet sich in der Nähe von Donauwörth eine Landesirrenanstalt, und es konnte einem bei Steffens überreiztem Gelächter ohne weiteres der Gedanke durch den Kopf schießen, daß diese nächtliche Fahrt bei Sturm und Gewitter einer Flucht aus den dortigen Gummizellen verdammt gleichsah.


  Nach wenigen Schritten über stechende Steine erschien vor den Schiffbrüchigen im Lichtkegel der Lampe eine kleine Hütte.


  Herr Keyser stieß bei ihrem Anblick einen tiefen Seufzer aus. Gott, war das ein Hüttchen! Zu viert dort hinein? Unwillkürlich zog er den Bauch ein, wie in einem Menschengedränge. Andererseits aber tröstete es ihn doch, bald ein Dach über dem Kopf zu haben und damit vor der Kälte und vor der Unbill des Wetters geschützt zu sein. Und mit dieser Aussicht stieg auch sein gesunkener Lebensmut.


  »Ah, Sie sind wohl Fischer, guter Mann?« fragte er, da er ähnliche Hütten inmitten zum Trocknen aufgehängter Netze schon mehrfach an den Ufern oder auf einsamen Inseln gesehen hatte. Die glückliche Wendung des Schicksals, die es ihm erlaubte, weiterhin Direktor Keyser und Seniorchef und Herr der >Keyserschen Druckanstalt< zu sein, anstatt als Wasserleiche donauabwärts zu treiben, verlieh seinem Tonfall eine gewisse Leutseligkeit und die Jovialität eines Mannes, der sein Vergnügen stets bar bezahlt und sich bei Hilfeleistungen mit einem klingenden Händedruck erkenntlich zeigt. Allerdings stand dieser Ton in einem merkwürdigen Gegensatz zu seiner höchst mangelhaften Bekleidung.


  »Nein, ich bin Förster!« antwortete Michael grob. Die aufgespeicherte Wut, die er Barbara gegenüber zurückgedrängt hatte, um sie viel wirksamer mit der Wucht seiner schweigenden Verachtung zu strafen, suchte sich jetzt ein Ventil und entlud sich über seinen unerwarteten Gästen.


  »Na, na!« brummte Herr Keyser verletzt. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen, wie?«


  Eine Sekunde später, als er Michael im hellerleuchteten Türrahmen stehen sah, hätte er diese herausfordernden kühnen Worte gern zurückgenommen. Der fünf Tage alte Bart gab Michael nämlich ein Aussehen, daß von der kleinen Gesellschaft, die noch immer im Regen draußen stand, Marion leicht aufschrie, Thomas Steffen instinktiv nach hinten in die Luft griff, als suche er nach einem Prügel, um sich zu wehren, während Marions Vater sich duckte — einfach das Genick einzog und sich duckte, als träfe ihn in der nächsten Sekunde ein Hieb.


  »Los! Kommen Sie endlich ‘rein!« kommandierte Michael und hielt die Tür fest, an der der Wind zerrte. Die Karbidlampe, die innen an der Decke hing, begann zu schaukeln und zu flackern und gespenstisch verzerrte Schatten an die Wände zu werfen.


  Marion trat zögernd einen Schritt näher. Ihr Vater aber machte eine Bewegung, als ob er sie aufhalten und zurückreißen wolle.


  In diesem Augenblick trat Barbara hinter einer Art von Vorhang hervor und in den Lichtkreis der Lampe.


  »Bitte, treten Sie doch näher!« sagte sie freundlich und mit einer einladenden Handbewegung.


  Diese unerwarteten Gäste hatte ein gütiges Schicksal hergesandt. Jetzt mußte Michael sich doch, ob er nun wollte oder nicht, nett und anständig zu ihr betragen. Sie war nämlich soeben dabeigewesen, ihre Sachen zu packen, da Michael ihren Bitten, Beschwörungen und Drohungen einen halsstarrigen Widerstand entgegengesetzt und fortgefahren hatte, sie als Luft und als einfach nicht vorhanden zu behandeln. Die Bücher waren von dem provisorischen Bord verschwunden, der >Teppich< war eingerollt, mit ihm auch die Gemütlichkeit verschwunden, kurzum, der Ferienpalast sah aus, als ob die Gerichtsvollzieher darin gehaust hätten.


  Barbaras Auftauchen neben diesem fürchterlichen Grobian empfand die kleine Gesellschaft der Schiffbrüchigen aber so wunderbar und erleichternd, daß Michael im nächsten Moment die Tür hinter Marion, ihrem Vater und Herrn Steffen schließen konnte.


  


  Barbara war noch vollständig angekleidet, und Thomas Steffen verdrückte sich schamhaft in Marions Schatten, während Herr Keyser den Bauch einzuziehen versuchte und sich wie ein netter älterer Herr verbeugte und mit gewählten Worten, die ihn als Mann von Stand und Bildung auswiesen, errötend um Entschuldigung bat, daß er in diesem sonderbaren Aufzug zu so ungewöhnlicher Stunde zu erscheinen gezwungen sei. Seine Worte aber brachten ihm die ganze Tragik der Situation wieder zu Bewußtsein: »Denken Sie nur, gnädige Frau, unsere Anzüge, unsere Wertsachen, unsere Brieftaschen mit den Ausweisen, unsere Uhren und Fotoapparate — alles hin, alles verloren!«


  Die Hütte, die wie gesagt nach Barbaras Auszugsabsichten ein Bild der Öde und Unwohnlichkeit bot, berechtigte Marion zu der an Michael gerichteten Frage, ob sie in ihm und der Dame etwa Leidensgenossen vor sich habe, die gleich ihnen vor dem Wetter hier Schutz gesucht hätten.


  »In mir nicht!« knurrte Michael. »Ich wohne hier seit Tagen und bleibe hier. Aber diese Dame will morgen früh weiter.« Er hielt es bei dieser Antwort nicht einmal für nötig, sich in seiner Hantierung zu unterbrechen, und versuchte weiterhin mit viel Lungenkraft und Tränen in den Augen, eine Handvoll rauchenden Reisigs, das er auf die Glut in dem pythischen Herd geworfen hatte, zum Aufflammen zu bringen.


  »Wie bitte?« fragte Herr Steffen erstaunt. »Gehören Sie beide denn nicht zusammen?«


  »Nein!« schrie Michael mit einem Stimmaufwand, der die drei Ankömmlinge wie der Donner einer Explosion zusammenfahren ließ.


  Barbara preßte die Lippen zusammen. Eine einsame Träne zog eine glänzende Spur über ihre Wange. Diese Unverschämtheit von Michael, sie einfach vor diesen hereingeschneiten Leuten zu verleugnen, setzte allem, was heute geschehen war, die Krone auf. Das war zuviel für eine zerbrochene Angelrute!


  »Denken Sie nur«, sagte Thomas Steffen mit einem schüchternen Lächeln, »ich habe mir felsenfest eingebildet, die Herrschaften seien zumindest befreundet, wenn nicht gar verheiratet.«


  »Wie bitte? Sie kennen einander nicht?« fragte auch Marion einigermaßen verblüfft.


  »Keine Ahnung!« fuhr Michael sie an, während Barbara plötzlich wie ein Bildwerk aus Marmor stumm und kühl dastand.


  »Ich habe diese Dame da erst vor einer Stunde kennengelernt!« Leider ging der grimmige, für Barbara berechnete Humor in seinen hintergründigen Worten für die anderen verloren.


  »Jawohl, er mich — und ich ihn!« bestätigte Barbara eisig und mit der Haltung einer beleidigten Königin.


  »Sie wurde hier angeschwemmt«, knirschte Michael, »sozusagen an den Strand gespült wie Sie selber, verstehen Sie?«


  Herr Keyser glaubte, hinter diesen irr hervorgestoßenen Worten die Wut eines vom Schicksal betrogenen Unholds zu vernehmen, und er glaubte in der Annahme nicht fehlzugehen, daß das Schicksal in diesem Falle sein und Steffens zufälliges Eintreffen auf dieser schrecklichen Insel sei.


  »Haben Sie etwa auch Ihr Boot verloren, mein Fräulein?« fragte Herr Steffen mitfühlend.


  »Nein, das nicht«, antwortete Barbara schwer atmend, »ich wollte nur noch das Unwetter abwarten, um von hier aufzubrechen.«


  Michael blies noch immer in die Glut, und endlich gelang es ihm, die Flamme zu entfachen. Der Wind besorgte das Weitere und trieb sie bald bis ins Rohr hinauf.


  »Mein armes Kind!« flüsterte Herr Keyser Barbara ins Ohr und spann damit den Faden fort, den Steffen mit seiner Zwischenfrage unterbrochen hatte. »Vielleicht sind wir gerade zur rechten Zeit hier eingetroffen, um Fürchterliches zu verhüten.« Ihm schwebten gräßliche Bilder vor den Augen, wenn er sich dieses entzückende junge Geschöpf allein mit jenem Unhold am Feuer vorstellte. »Wie leichtsinnig von Ihnen, mein Kind, allein zu reisen!«


  Barbara nickte stumm und biß sich auf die Lippen.


  »Ich heiße Marion Keyser«, sagte Marion und trat zu Barbara hin. Sie war ein wenig unsicher und wußte nicht, ob sie sich mit ihrer Vorstellung an Michael als an den augenscheinlichen Besitzer der Hütte oder an Barbara als zufällige Schicksalsgenossin wenden sollte. »Entschuldigen Sie, bitte, wir nehmen Ihre Gastfreundschaft in Anspruch, und Sie wissen nicht einmal, mit wem Sie es zu tun haben.« Ihre Hand beschrieb einen kleinen Halbkreis: »Hier ist mein Vater, Seniorchef und Inhaber der >Keyserschen Druckanstalt< — und dort steht Herr Steffen, der Geschäftspartner meines Vaters.« Sie reichte Barbara die Hand, und die Herren schickten sich an, es ihr gleichzutun.


  »Ich heiße Barbara Hollstein.«


  »Siehe da, Hols-tein«, sagte Herr Steffen mit einem blödsinnigen Lächeln, »ich stamme nämlich aus der Gegend.« Er schien tatsächlich den Verstand verloren zu haben, oder die Situation war so fürchterlich, daß er einen Anknüpfungspunkt für ein harmloses Gespräch suchte und es für richtig hielt, diesen notfalls an den Haaren herbeizuziehen.


  »Ach, sehen Sie einmal an«, murmelte Barbara, »aber um es richtigzustellen, ich schreibe mich mit zwei l.«


  Michael erhob sich langsam aus der Kniebeuge. Er sah sich Marion und ihren Vater flüchtig wie zwei völlig uninteressante verstaubte Museumsstücke an und pflanzte sich breitbeinig vor Thomas Steffen auf.


  »So, so!« knurrte er. »Also Steffen aus Holstein mit zwei f! Ich möchte wahrhaftig wissen, weshalb ihr da oben euch als einzige nicht angewöhnen könnt, wie normale Menschen zu reden! Wozu, zum Teufel, sprecht ihr eigentlich?«


  »Mein Herr!« begehrte Thomas Steffen empört auf und zog den Brustkasten voller Luft. Er war gewiß kein Freund von Handgreiflichkeiten, aber wenn dieser ungeschliffene Lümmel ihn beleidigen wollte, dann sollte er ihn kennenlernen!


  »Prack!« sagte Michael kurz, und überließ es Herrn Steffen, mit diesen fünf Buchstaben etwas anzufangen. Und Steffen überlegte tatsächlich, ob es ein Name oder ein ihm noch unbekannter süddeutscher Kraftausdruck sei.


  Der kleine Herr Keyser aber kämpfte mit heroischen Entschlüssen. Man konnte zum Beispiel diese Tür so kräftig von außen zuhauen, daß man unter Umständen die ganze Bretterbude zum Einsturz brachte. Es war die beste Tür für einen wirkungsvollen Abgang, vorausgesetzt natürlich, einem stand die nötige Muskelkraft zur Verfügung; leider sahen Herrn Keysers Oberarme trotz des achttägigen Rudertrainings noch recht dünn aus. Und außerdem ließ es sich nicht ableugnen, daß der Regen wie ein Trommelwirbel aufs Dach prasselte, daß das Boot einen ellenlangen Riß in seiner Haut hatte und daß es auch nur zwei Personen Platz bot, um diese schreckliche Insel zu verlassen. Man konnte aber Steffen hier schließlich nicht allein zurücklassen.


  »Sie waren bis jetzt so freundlich zu uns, mein Herr«, sagte Marion mit der Sanftmut, mit der man sich in einem Tigerkäfig bewegt, um die Bestien nicht zu reizen. »Wir glaubten, daß Sie uns gern für ein paar Stunden Unterschlupf gewähren würden. Aber nun scheint es fast so, als ob wir Sie störten?«


  Steffen deutete mit dem Kinn auf Barbara hin, sah seinen Seniorpartner Keyser vielsagend an und stieß einen kurzen, höhnischen Kehllaut aus. »Kchchchch!«


  »Selbstverständlich wollen wir Sie nicht lange belästigen«, fuhr Marion mit einem betörenden Lächeln fort; »wenn Sie erlauben, möchten wir uns nur ein wenig wärmen. Sie sehen es ja, mein Vater und Herr Steffen haben ihre Anzüge verloren. Zum Glück habe ich wenigstens die Zelte gerettet, und wir werden sie sofort draußen aufschlagen, wenn der Regen ein wenig nachläßt.«


  Herr Keyser begann zu zittern, und bei dem Gedanken, heute noch hinaus zu müssen, um im Zelt zu nächtigen, wankten ihm die Knie. Wir wollen nicht vergessen, daß er zwar ein Mann in den besten Jahren war — mit achtundfünfzig Lenzen war er aber über die wirklich guten doch schon ein ganzes Ende hinaus.


  »Wie sonderbar du sprichst, Marion«, ächzte er mit einem völlig mißlingenden Versuch, ein heiteres und unbekümmertes Gesicht zu zeigen, »unser liebenswürdiger Wirt denkt doch gar nicht daran, uns in Wind und Wetter hinauszujagen!«


  Das war reichlich kühn gesprochen, denn der »liebenswürdige Wirt< sah ganz so aus, als ob ihm jede Niedertracht zuzutrauen sei.


  »Nein, wahrhaftig, Fräulein Marion«, seufzte auch Steffen aus dem Hintergrund mit bibbernden Lippen, »wie kommen Sie nur auf diese merkwürdige Idee?«


  Michael schob das Kinn vor und kaute an seiner Lippe. Er streifte Barbara mit einem flüchtigen Blick — und starrte dann


  Marion an. Lange und bohrend. Es wurde allgemach geradezu


  unheimlich.


  Herr Keyser zog wieder einmal den Hals ein, und Thomas Steffen bekam vor Wut über diese unverschämte Musterung Magenschmerzen. Hinter der Stirn des Unholds schienen fürchterliche Gedanken umzugehen.


  »Ich scheine ja einen reichlich merkwürdigen Eindruck auf Sie alle zu machen«, sagte Michael plötzlich mit gänzlich veränderter Stimme; sie war fast ölig vor lauter Freundlichkeit. »Ja, mein Fräulein, auch ich möchte Sie fragen, wie Sie darauf verfallen konnten, mich für einen Rohling zu halten, der Ihnen zumutet, diese scheußliche Nacht im Freien zu verbringen.« Er tastete mit der Hand in die Richtung ihres Blickes — und seine Finger landeten auf seinem Bart.


  »Deshalb etwa?« er lachte herzlich auf. »Ich scheine reichlich wüst auszusehen, wie? Sie müssen meinen Bart schon entschuldigen, ich habe nämlich mein Rasierzeug mitzunehmen vergessen.«


  »Wüst?« rief Herr Keyser in einem Tonfall, als hätte Michael ihn schwer gekränkt. »Aber keine Rede davon! Ich habe auch einmal Bart getragen. Nein, ganz im Gegenteil, der Bart steht Ihnen glänzend! Wissen Sie, wie Sie aussehen? Wie einem alten holländischen Meister aus dem Rahmen gestiegen!«


  Ein schiefer Blick von Michael ließ ihn verstummen, noch ehe er seinen kunsthistorischen Exkurs ganz zu Ende gebracht hatte. Als Michaels Blick jedoch zu Marion weiterwanderte, wurde er wieder honigmild.


  »Haben Sie Hunger, mein Fräulein?«


  »Hunger?« röchelte Thomas Steffen, als wäre er nicht mit dem Faltboot auf der Donau, sondern als Steuermann bei Kolumbus auf der >Santa Maria< gefahren, mit wochenaltem Skorbut an Bord und mit gekochten Ledersohlen zum Frühstück.


  »Hunger?« antwortete Marion. »Ehrlich gesagt: fürchterlichen Hunger!«


  »Weshalb haben Sie das nicht gleich gesagt! Dem können wir nämlich abhelfen! Ich habe heute ein paar Fische gefangen, ich hoffe, sie werden für uns alle reichen.« Er warf Barbara einen vernichtenden und triumphierenden Blick zu, dann schlüpfte er in seinen grauen Wettermantel, stülpte einen Südwester auf und öffnete die Tür. Regen und Wind fuhren wie von der Kette gelassene Hunde in die Hütte hinein.


  Die vier blieben allein. Sie horchten sekundenlang hinaus und hörten Michael um die Hütte stapfen.


  »Ein fürchterlicher Kerl!« stieß Steffen zähneknirschend hervor und ballte die Fäuste. »Der reine Pirat! Und dazu diese Räuberhöhle.«


  Herr Keyser seufzte: »Fische — hm —!«


  »Ich finde ihn gar nicht so schlimm«, flüsterte Marion; »ich finde sogar, er sähe ganz manierlich aus, wenn er nicht diesen gräßlichen Bart trüge.«


  »Erlauben Sie, bitte!« protestierte Steffen entrüstet.


  »Fische oder nicht Fische — dieser Bursche ist ein ganz ungeschliffener Lümmel!« stellte Herr Keyser fest.


  »Ein finsterer Geselle!« sagte Barbara und schlug die Hände vors Gesicht, als wolle sie ein Aufschluchzen verbergen.


  Ihr Ausruf lenkte die Aufmerksamkeit der kleinen Gesellschaft auf sie. Man hatte ihre Anwesenheit fast vergessen.


  »Mein armes Fräulein!« rief Herr Keyser mit einer Armbewegung, als wolle er Barbara schützend an seine Brust ziehen. »Gewiß! Dieser Mensch ist ein Rüpel oder noch etwas Schlimmeres!« Er schämte sich aufrichtig, daß er einen Augenblick lang seinen knurrenden Magen über seine Gesinnung hatte triumphieren lassen und nahe daran gewesen war, wegen eines in Aussicht stehenden Fischgerichtes dem Unhold mildernde Umstände zuzubilligen.


  »Wie sind Sie nur auf dieses Eiland gekommen, mein Fräulein?« fragte Thomas Steffen mitleidig.


  »Genauso wie Sie«, antwortete Barbara mit dem Versuch, unglücklich und hilfsbedürftig auszusehen. Was für eine Gemeinheit von Michael, sie zu verleugnen! Und da sie nach dieser Demütigung fest entschlossen war, ihn seinem Schicksal zu überlassen und morgen früh das Weite zu suchen, war es das beste, die Rolle, die er ihr aufgezwungen hatte, mit Anstand und Geschick zu Ende zu spielen. »Sie glauben nicht, wie froh ich bin, daß Sie gekommen sind!«


  »Das kann ich Ihnen nachempfinden!« sagte Herr Keyser, mit dem die Phantasie wieder einmal durchging. »Aber trösten Sie sich, mein Kind, von jetzt an stehen Sie unter meinem Schutz!«


  »Unter unserem Schutz!« fügte Thomas Steffen mit Nachdruck hinzu und warf sich in die Brust.


  »Ich bin Ihnen ja so dankbar!« murmelte Barbara und schlug die Augen nieder.


  Herr Steffen starrte gedankenversunken in die rote Glut des Herdes. »Rasierzeug vergessen?« murmelte er düster und fuhr sich fröstelnd an den Hals. »Nun, das klingt mir reichlich merkwürdig. Ich kann mich nicht entsinnen, schon jemals mein Rasierzeug vergessen zu haben! Aber ich weiß, daß es gewisse Ans-talten gibt, in denen man gewissen Herren aus gewissen Gründen Rasiermesser nicht verabfolgt!« Er hüstelte bedeutungsvoll.


  »Um Himmels willen!« Herr Keyser erblaßte. »Sie meinen doch nicht im Ernst, dieser Mensch könnte...« Der Gedanke war zu entsetzlich, um ihn zu Ende zu führen. Nicht nur, daß es in der Nähe von Donauwörth eine Landesirrenanstalt gab, auch ein Zuchthaus befand sich in dieser Gegend.


  Steffen zuckte mit den Schultern und sah sehr ernst aus. »Jedenfalls muß man dem Burschen vorsichtig auf den Zahn fühlen! Und aufpassen! Scharf aufpassen!« Er stand hochaufgerichtet vor seinen Freunden und schien von einer wilden Entschlossenheit beseelt, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Barbara bekam in diesem Augenblick einen so erstickenden Hustenanfall, daß Herr Keyser ihr zur Hilfe eilte und ihr lange und kräftig auf den Rücken klopfte.


  »Reden Sie doch nicht so einen unglaublichen Unsinn!« flüsterte Marion Herrn Steffen zu, da sich draußen Schritte der Hütte näherten. »Ich habe mir den Mann genau angesehen, und ich finde, er hat einen recht interessanten Kopf...«


  »Für den S-taatsanwalt vielleicht!« warf Thomas Steffen in eifersüchtiger Empörung ein.


  »Bitte, dann leihen Sie ihm doch morgen einmal Ihr Rasierzeug«, sagte Marion kühl.


  Steffen starrte sie entgeistert an.


  »Rasierzeug?« stotterte er und ließ plötzlich die Arme fallen.


  Marion brach in ein wildes Gelächter aus. Sie lachte hemmungslos und voller Schadenfreude.


  »Natürlich!« rief sie, von einem neuen Lachanfall geschüttelt. »Ihr Rasierzeug ist ja mit abgesoffen! Ich bin gespannt, wie Sie nach acht Tagen aussehen werden! Das wird einen interessanten Vergleich geben! «


  Barbara horchte auf und sah Marion sehr aufmerksam an. Was hatte dieses Mädchen denn eigentlich im Sinn?


  »Sie werden nicht dazu kommen, Vergleiche anzus-tellen, Fräulein Marion!« sagte Steffen mit Betonung.


  »Das bleibt abzuwarten«, bemerkte Marion kichernd, und Barbara war nicht die einzige, der der rätselhafte Ausdruck in Marions Gesicht zu denken gab. Steffen starrte die Tochter seines Partners an, als traue er seinen Ohren nicht recht.


  In diesem Augenblick trat Michael ein. Er brachte in einem Netz, das bislang im Wasser gehangen hatte, seinen ganzen heutigen Fang mit, ein zappelndes Silbergewimmel.


  »Weshalb stehen Sie eigentlich noch immer in Ihren nassen Sachen hier herum?« fragte er. »Sie hätten sich inzwischen doch wahrhaftig längst umziehen können!« Er wandte sich an Steffen: »Besonders Sie, alter Knabe, werden sich noch einen Schnupfen holen.«


  »Was unters-tehen Sie sich, Herr!« fuhr Thomas Steffen auf. »Wir beide dürften wohl im gleichen Alter sein!«


  »Wirklich?« fragte Michael ungerührt.


  Herr Keyser nieste heftig dazwischen: »Umziehen — hatschi! — Sie haben gut reden, werter Herr. Ich täte es liebend gern. Aber ich frage Sie: womit?«


  5
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  Eine Stunde später saßen sie alle am Boden der Hütte rings um einen riesigen Berg von Bratfischen, der unter ihrem gesunden Appetit zusehends zusammenschmolz. Herr Keyser leistete Erstaunliches. Er verzehrte die Fische von der Hand, es sah aus, als spiele er Mundharmonika, so eifrig schob er die knusprigen Rücken durch die Lippen, knabberte sie ab und spuckte die kleinen Gräten vor sich hin. Thomas Steffen ließ sich ebenfalls nicht nötigen. Marion hieb tüchtig drein. Und Michael stopfte schon aus Wut, weil sich Barbara unter dem Vorwand, noch niemals in ihrem Leben einen Fisch ausgenommen oder geschuppt zu haben, vor diesem Geschäft gedrückt und es Michael allein überlassen hatte, den Fang zu köpfen, zu säubern und zu braten.


  Die Hütte war dunkel vor Rauch und stank wie eine Eskimohöhle, in der Tran gekocht wird. Da sie keine Fenster besaß, durch die der Qualm und Dunst hätte abziehen können, und weil man die Tür nicht öffnen konnte, weil es draußen noch immer regnete und stürmte, hielt sich der Fettgeruch zäh in den Wänden.


  An einem quer durch den Raum gespannten Bindfaden hingen die Trikots der drei Schiffbrüchigen.


  Marion hatte ihre Kleider zwar gerettet, aber sie waren völlig durchweicht. Barbara, die im Hinblick auf ein freies, aber primitives Indianerleben nur das Allernotwendigste an Kleidung mitgenommen hatte, konnte Marion mit nichts anderem als einem Schlafanzug und einem Pullover aushelfen.


  Michael, der mit zwei Hemden, Zahnbürste, Shorts und Jacke auf die Insel gekommen war, hatte Herrn Keyser bis zur Erwärmung seine Homespunjacke abgetreten. Im übrigen stak der arme Herr Keyser wie ein Wickelkind bis zu den Achseln in einer braunen Wolldecke und konnte sich nur wie beim Sackhüpfen fortbewegen.


  Thomas Steffen hatte von Michael ein altes Flanellhemd und von Barbara einen Bürorock bekommen, den Barbara auf die Fahrt mitgenommen hatte, um den unverwüstlichen Stoff auf dieser Reise aufzutragen und nach Möglichkeit ein paar Löcher hineinzureißen. Es war ein großkarierter Rock, und Thomas Steffen sah darin wie ein schottischer Clanhäuptling in seinem Stammeskilt aus. Leider besaß Steffen nicht genug Humor, um Michaels rüpelhafte Anspielungen auf seinen überraschenden Geschlechtswechsel mit Gelassenheit zu ertragen.


  Im allgemeinen benahm sich Michael jetzt halbwegs manierlich; er machte Marion unverhohlen den Hof, unterhielt sich mit Marions Vater in einem höflichen Ton und strafte Barbara mit eisiger Kälte, als ob sie für ihn einfach nicht vorhanden sei. Aber er beleidigte sie wenigstens auch nicht. Dafür betrug er sich Herrn Steffen gegenüber um so skandalöser. Kaum hatte er die üblen Anzapfungen wegen der Geschlechtsmutation hinter sich, da behauptete er bereits mit dreister Stirn, er habe Steffen für Marions Vater gehalten oder zumindest für einen älteren Onkel von ihr. Dabei strählte er sich zwinkernd die dichten, drahtstarken Haare aus der Stirn, die bei Steffen — das soll nicht verschwiegen werden — vom schon ein wenig licht zu werden begannen. Nichts hätte näher gelegen, als ihm zu antworten, daß nur Ochsen sich um ihren Haarwuchs keine Sorgen zu machen brauchen, aber dieser ausgezeichnete Gegenhieb fiel Steffen leider erst zwei Stunden später ein.


  Marion wollte sich krank lachen, wenn die beiden aufeinander loshackten; es wäre nicht sehr geschmackvoll gewesen, wenn sie die Hoffnungen gekannt hätte, mit denen Thomas Steffen auf die Reise gegangen war.


  Herr Keyser wiederum war zu satt und zu müde, um für den Mann seiner Wahl eine Lanze einzulegen.


  Steffen wäre Michael für sein Leben gern ans Leder gerückt. Teils hinderte ihn daran seine gute Erziehung und teils auch schon der oberflächliche Blick auf die Hände und auf den Bizeps seines Gegners. Die Chancen waren zu ungleich verteilt, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Grimm mit dem tröstlichen Gedanken herunterzuschlucken, daß morgen zwischen ihm und dieser verdammten Insel Wasser genug liegen würde, um den ungehobelten Lümmel zehnmal zu vergessen.


  Herr Keyser hatte sich tüchtig erkältet. Seine Nase glühte. Er nieste erbarmungswürdig und bekam schon während des Mahles leichte Anfälle von Schüttelfrost, die sich später immer häufiger wiederholten.


  Marion wurde ängstlich. Was sollte geschehen, wenn ihr Vater hier ernstlich erkrankte?


  Herr Keyser zerstreute ihre Besorgnis und beteuerte lebhaft, wenn ihm dabei auch die Zähne klapperten, ihm fehle nichts als Wärme und Schlaf, um morgen früh wieder ganz mobil und auf dem Damm zu sein.


  Marion horchte hinaus, aber der Wind heulte nach wie vor um die Hütte, schüttelte die Weide, daß die Äste klirrten, und der Regen trommelte nach wie vor aufs Dach.


  »Ich weiß nicht, wie ich bei diesem Wetter die Zelte trocken aufbauen soll«, sagte sie und sah Michael dabei hilfesuchend an.


  »Zelte?« ächzte Herr Keyser. »Um alles in der Welt, Marion, aber das wirst du mir doch nicht zumuten und antun!«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken!« fiel Michael mit der Miene eines Mannes ein, dem ein Schloß mit einem ganzen Flügel für die Aufnahme von Gästen zur Verfügung steht. »Wenn Sie sich nicht allzu breit machen, ist hier Raum genug für vier Schlafsäcke. Mit ein paar Zeltbahnen könnte man sogar ein Damenschlafzimmer abteilen.« — Er sah dabei Barbara an, als erwarte er insonderheit von ihr ein paar passende Worte zu diesem Vorschlag.


  »Sehr schön«, murmelte Thomas Steffen und zählte an den Fingern ab, »aber wir sind doch fünf Personen!«


  »Seien Sie unbesorgt, gnädige Frau«, grinste Michael mit einem Blick auf den karierten Rock, »ich ziehe es vor, im Zelt zu schlafen.«


  »Nein, das können wir Ihnen nicht zumuten«, rief Marion, »daß Sie unseretwegen Ihre Hütte verlassen wollen.« Sie sah Thomas Steffen dabei an, mit einem Blick, der ihm anzeigte, daß sein Ausweisungsbefehl sozusagen schon unterschrieben und amtlich abgestempelt sei.


  »Aber wenn es dem Herrn doch S-paß macht, im Zelt zu schlafen«, stammelte Thomas Steffen, der auch bereits ein verdächtiges Kitzeln in der Nase spürte.


  »Ich hätte in meinem Zelt übernachtet, auch wenn Sie nicht gekommen wären«, sagte Michael zu Steffens großer Erleichterung und schnitt die Debatte über dieses Thema mit einer Handbewegung ab.


  »Oh, ich danke Ihnen! Sie sind wirklich sehr liebenswürdig!« sagte Marion mit einem schönen Augenaufschlag. Ihr Haar war inzwischen halb getrocknet und begann sich wieder in anmutigen Wellen auf ihre Schulter zu legen.


  Michael musterte sie mit sichtbarem Wohlwollen.


  »Nichts zu danken, mein Fräulein«, sagte er mit einer kleinen, chevaleresken Verbeugung, »es ist doch eine Selbstverständlichkeit, daß man für seine Gäste sorgt. Und man hat hier selten genug solch reizende Gesellschaft.«


  Barbara hüstelte und verzog gelangweilt das Gesicht. Wenn Michael etwa glaubte, sie mit seinen faden Komplimenten für dieses herangeschwemmte Mädchen zu ärgern, dann täuschte er sich gründlich. Sie kannte ihn ja so gut, besser vielleicht, als er sich selber zu kennen glaubte. Mit wachsender Aufmerksamkeit jedoch bemerkte sie, daß Herr Steffen unter dem unverhüllten Interesse Marions für Michael litt, und sie ahnte mit untrüglichem Fraueninstinkt hinter diesem Leiden die zarten Gedankenstriche einer verborgenen und bisher höchst einseitigen Liebesgeschichte.


  Michael teilte die Hütte vermittels dreier Zeltbahnen in zwei Räume von gleicher Größe ab. Er tat das so rasch und geschickt, daß Barbara es nicht unterlassen konnte, ihn mit kühlem Hohn zu fragen, ob er dieses Ziehen von trennenden Zwischenwänden etwa schon oft besorgt habe. Michael stellte sich taub. Aber er kochte innerlich.


  Als er sich schließlich verabschiedete, um sein Zelt aufzusuchen und in den kalt gewordenen Schlafsack zu kriechen, war das Gewitter abgezogen, der Regen ließ ebenfalls nach, und es wetterleuchtete nur noch am Horizont. Kurz nach Michaels Verschwinden wünschten die vier Zurückgebliebenen einander gute Nacht, Marion und Barbara schlüpften in ihr Abteil, und Herr Keyser und Herr Steffen zwängten sich drüben in ihre Schlafsäcke.


  »Und das war der letzte Tag des Abenteuers!« knurrte Herr Keyser, bevor er die Augen schloß. Es klang wie ein Schwur: »Morgen sitze ich im Zug, Steffen! Und zehn Pferde schleppen mich nicht wieder in solch ein verdammtes Boot! Boot?« wiederholte er verächtlich, als wäre es ein Nonsens, solch einem windigen Ding, bestehend aus ein paar Holzlatten und gummierter Leinenhaut, die solide und ehrliche Bezeichnung Boot zu geben. »In solch einen Seelenverkäufer!«


  Thomas Steffen seufzte leise.


  »Wie Sie meinen, verehrter Herr Keyser.«


  Die süßen Hoffnungen, die er auf diese Fahrt gesetzt hatte, waren fehlgegangen und zerronnen, ganz und gar. Und jetzt sollte also alles vorbei sein. Nun ja, man mußte sich eben in Geduld fassen.


  »Ohne dich etwa aufregen zu wollen, Paps«, sagte Marion jenseits der Zeltbahn, die den Raum trennte, »mir ist es nur ziemlich unklar, wie du fahren willst und ob man dich in der Badehose überhaupt den Bahnsteig betreten läßt, geschweige denn den Zug.«


  »Himmel, Zwirn und Wolkenbruch!« fluchte Herr Keyser und fuhr, trotz Schnupfen und Schüttelfrost, halb aus dem Schlafsack heraus. »Steffen, Sie Unglücksmensch! Was fangen wir beide an? Wie sollen wir wieder heimkommen?« — Das achttägige Leben in der Badehose hatte ihn völlig vergessen lassen, daß es Orte gab, wo die Bekleidung der Mittelpartie den Forderungen von Sitte und Anstand nicht genügte und Anlaß zur Erregung öffentlichen Ärgernisses geben konnte.


  »Vielleicht hat man mein Boot inzwischen irgendwo aufgefischt«, stotterte Thomas Steffen mit geronnener Stimme; auch ihm wurde die Bedeutung des Verlustes erst jetzt in vollem Umfang klar.


  »In Passau oder in Wien!« ächzte Herr Keyser, dem aller Optimismus abhanden gekommen zu sein schien. »Aber wenn auch schon früher, was nützt es uns, wenn unsere Anzüge in Ingolstadt oder in Regensburg in einem Fundbüro verfaulen?«


  »In eineinhalb Stunden ist man von hier aus in Ingolstadt«, warf Barbara ein. »Ihre Tochter kann doch leicht morgen früh mit dem geflickten Boot dorthin fahren und Ihnen das Allernotwendigste kaufen, damit Sie die Heimfahrt ohne Schwierigkeiten antreten können.«


  »Oh, mein Fräulein, ich danke Ihnen!« rief Thomas Steffen erleichtert. »Ich war so entsetzt, daß ich auf diesen selbstverständlichen Einfall im Augenblick überhaupt nicht gekommen bin. Das ist die Lösung!«


  »Du hast doch mein Geld in Verwahrung genommen, Marion?« fragte Herr Keyser, den bereits eine böse Ahnung beschlich.


  »Aber nein, Paps, wie kommst du darauf? Du weißt doch selbst ganz genau, daß du dein Geld Herrn Steffen zur Aufbewahrung gegeben hast, kurz bevor wir uns einbooteten. — Ich habe nur sechs oder sieben Mark Kleingeld bei mir.«


  »Und ich habe meine Brieftasche zu Ihrer gelegt und beide in der Brusttasche meines Anzugs verwahrt und eingeknöpft!« stöhnte Herr Steffen auf.


  »Fünfhundert Mark!« sagte Herr Keyser mit einer Stimme, als habe ihn eine akute Zungenlähmung befallen.


  »Vierhundert Mark!« seufzte Thomas Steffen. Es klang wie ein Echo, aber wie ein Echo, das eine kleine Subtraktionsaufgabe gelöst hatte.


  »Und was nun?« fragte Herr Keyser dumpf.


  »Ich habe ja Geld genug, um ein Telegramm nach Hause zu schicken, Paps. Nun rege dich nur nicht auf«, tröstete Marion.


  »Telegramm!« stieß Steffen fast höhnisch heraus. »Telegramm klingt gut. Aber ich frage Sie, wie sollen wir uns auf der Post legitimieren? Kein Beamter gibt uns eine telegrafische Anweisung ohne Personalausweis oder Paß heraus! Und weiß der Teufel, wo unsere Pässe jetzt schwimmen mögen.«


  »Ich habe überhaupt keinen Paß mitgenommen«, sagte Marion. »Wozu auch? In Deutschland...«


  Barbara fand, daß sie darüber nicht sehr unglücklich zu sein schien, wenn sie auch Niedergeschlagenheit heuchelte. »Ich auch nicht!« knirschte Herr Keyser. »Wer, zum Kuckuck, denkt auch daran, seinen Paß einzustecken, wenn man sozusagen übern Sonntag ins Grüne fährt?«


  »Ich habe meinen Paß immer bei mir!« sagte Steffen.


  »Jetzt lernt er das Schwimmen«, bemerkte Herr Keyser. Eine Weile blieben alle stumm und starrten betäubt ins Dunkle. Das einzige Geräusch machte Marions Vater, dessen Unterkiefer von Zeit zu Zeit gegen die obere Zahnreihe schnatterte.


  »Ich habe die erlösende Idee!« rief Steffen plötzlich. »Wir haben in Ingols-tadt einen Geschäftsfreund, den Inhaber des Curia-Verlages. — Wie ist nur gleich sein Name? Auf jeden Fall muß er uns aus der Klemme helfen!«


  Herr Keyser ließ nur ein grimmiges Lachen hören: »Wollen Sie den Mann vielleicht in Ihrer Dreiecksbadehose aufsuchen, Verehrtester?«


  »Ich nicht! Aber Fräulein Marion wird ihn auf suchen. Sie hat ja ihre Kleider zum Glück gerettet.«


  Barbara wartete darauf, daß Marion den gescheiten Vorschlag aufnehmen würde, aber er schien ihr durchaus nicht gelegen zu kommen.


  »Der Mann kennt mich nicht«, sagte sie nach einer kleinen Weile.


  »Ganz einfach, wir geben Ihnen ein Schreiben mit unseren beiden Unterschriften mit!« rief Steffen hinüber. »Und die kennt er bes-timmt!«


  »Unterschriften? Es laufen so viele Schwindler mit Unterschriften in der Welt herum, daß der Mann mich unfehlbar einsperren ließe. Oder bitte sehr, Herr Steffen, geben Sie mir eine klare Antwort: Was täten Sie an seiner Stelle, wenn zu Ihnen jemand mit solch einem komischen Brief käme? Oder finden Sie nicht, daß die Geschichte von den gestrandeten Chefs der >Keyserschen Druckanstalt< sehr unwahrscheinlich klingt?«


  »Sie mögen recht haben, Fräulein Marion«, seufzte Steffen niedergeschlagen und mutlos. »Ach, das ist eine bitterböse Geschichte mit uns! Immer dreht man sich im Kreise, und immer kommt’s auf das gleiche >Es geht nicht< heraus.«


  »Und wer ist daran schuld?« zischte Herr Keyser wütend. »Sie, Steffen! Sie ganz allein! Nie im Leben hätte ich mich in dieses wahnsinnige Freiluftabenteuer verschleppen lassen, wenn...«


  »Schweigen Sie, Herr Keyser! Ich bitte Sie darum!«


  »Pfui, Paps!« rief Marion. »Wie kannst du nur Herrn Steffen solch ungerechte Vorwürfe machen? Du tust gerade so, als ob er das Boot mit Absicht verloren hätte! Und das wirst du doch nicht behaupten wollen, wie?« —


  Ach, sie hatte ja keine Ahnung davon, was ihr Vater hatte sagen wollen und was ihm beinahe herausgerutscht wäre, wenn Thomas Steffen ihm nicht ins Wort gefallen wäre.


  »Und ich bleibe nicht einen Tag länger hier!« knurrte der Chef der >Keyserschen Druckanstalt< eigensinnig wie ein störrisches Kind. »Nein, zum Teufel, ich bleibe hier nicht! Und wer in Zukunft in meiner Gegenwart noch einmal allein das Wort >Faltboot< ausspricht, den...«


  Marion fiel ein, ehe noch die fürchterliche Drohung ausgesprochen wurde: Nein, noch hatte man wirklich keinen Grund zum Verzweifeln! Es war zwar nicht angenehm, sich an einen wildfremden Menschen, den man vor einigen Stunden gerade dem Namen nach kennengelernt hatte, um Hilfe wenden zu müssen. Aber vielleicht konnte ihnen Fräulein Hollstein in dieser Verlegenheit beistehen.


  Barbara war untröstlich. Leider bestand ihre ganze Barschaft aus einem Zwanzigmarkschein und ein paar Pfennigen darüber. Aber bitte, wenn der kleinen Gesellschaft mit diesem bescheidenen Betrag geholfen werden konnte, so war sie herzlich gern bereit, einzuspringen.


  Aber Herr Keyser lehnte das freundliche Angebot mit Dank ab und erinnerte sie daran, daß sie morgen ja selber weiterziehen wolle.


  »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als morgen unserem Wirt unsere unangenehme Lage zu schildern«, sagte Marion schließlich. »Ich bin davon überzeugt, daß er uns aus der Patsche helfen wird, wenn es ihm möglich ist.«


  »Wie heißt der Kerl überhaupt?« fragte Herr Keyser.


  »Ich glaube, Prack, wenn ich ihn recht verstanden habe«, antwortete Barbara, »Michael Prack.«


  »Diesen Piraten anpumpen?« stieß Thomas Steffen hervor. »Nie! Nie im Leben! Und wenn ich nachts s-plitterfasernackt zu Fuß nach Hause laufen und mich tagsüber im Gebüsch vers-tecken müßte!«


  »Was haben Sie nur gegen Herrn Prack?« fragte Marion unliebenswürdig. »Ich finde, daß wir ihm dankbar sein sollten und daß er sehr freundlich und nett zu uns war.« Steffen pfiff durch die Zähne: »Freundlich? Nett? Daß ich nicht lache! Etwa deshalb freundlich und nett, weil er uns in dieser Bretterbude schlafen läßt, die ihm nicht einmal gehört?«


  Und Barbara stimmte ihm lebhaft zu.


  Ihr Beifall wiederum ermutigte Thomas Steffen zu scharfen Ausfällen gegen den ekelhaften Kerl: »Ich bleibe dabei, Fräulein Marion, dieser Mensch ist ein ungehobelter Lümmel. Und wenn Sie morgen den Gang nach Canossa antreten wollen, bitte sehr, dann tun Sie es. Aber ohne mich! Ohne mich! Das möchte ich ausdrücklich fests-tellen!«


  »Und deine Meinung darüber, Paps?« fragte Marion.


  Herr Keyser brummte vor sich hin, und das war seine ganze Antwort.


  Thomas Steffen schien sie nicht zu genügen. Er stieß die Luft ein paarmal mit zornig schnaubendem Geräusch durch die Nase: »Seinem Betragen nach dürfte dieser Flegel...«


  Aber Marion schnitt ihm das Wort vom Munde ab: »Nun hören Sie doch schon endlich einmal damit auf! Ihre Voreingenommenheit gegen Herrn Prack ist geradezu krankhaft. Ich weiß nicht, was Sie an seinem Benehmen eigentlich auszusetzen haben. Mir gegenüber hat er sich jedenfalls wie ein Kavalier betragen. Und überhaupt ist mir ein Mann mit natürlichen Umgangsformen bedeutend sympathischer als ein Mensch, der sich schraubt und immer nur wie aus einem s-teifen S-tehkragen heraus s-pricht!« Wahrhaftig, sie sagte s-teifer S-tehkragen mit deutlich getrenntem s und t. Und taub gegen Steffens entrüsteten Protest befahl sie ihrem Vater, sich zu ihrem Vorschlag klar und deutlich zu äußern.


  »Hm«, sagte Herr Keyser, »wenn uns nichts anderes bleibt, werden wir wohl in den sauren Apfel beißen müssen. Aber ich will dir auch nicht verschweigen, Marion, daß mir der Gedanke, die Hilfe dieses Menschen in Anspruch nehmen zu müssen, äußerst widerwärtig ist. Denn der Kerl ist ein Rüpel! Und außerdem ist es sehr fraglich, ob er uns wird aushelfen können.«


  »Ich brauche nicht mehr als das Reisegeld für mich allein. Euch lasse ich ihm als Pfand zurück und fahre heim, tun Geld und Kleidungsstücke für euch zu holen. Wenn die Anschlüsse günstig sind, kann ich mit dem Wagen am gleichen Tag wieder hier sein.«


  »Was der Kerl wohl von Beruf sein mag?« rätselte Herr Keyser. Einen Einwand gegen Marions Vorschlag schien er nicht zu haben.


  »Das kann ich Ihnen verraten«, sagte Barbara, »wahrscheinlich wollte er bei mir Eindruck schinden, als er es mir kurz vor Ihrem Eintreffen erzählte. Er ist Diplomingenieur und geht demnächst nach Persien, um dort nach Erdöl zu bohren. Und außerdem hat er vor kurzer Zeit seine Pilotenprüfung als Flieger gemacht und bei seinem letzten Flug Pech gehabt. Man hat ihn aus der völlig zertrümmerten Maschine herausgeholt, und jetzt ist er auf ärztliches Anraten hier, um sich von den Folgen des Unfalls zu erholen.«


  Sie hatte, als sie diese Dinge erzählte, keine andere Absicht gehabt, als die Kreditfähigkeit von Michael klarzustellen und den Alten Herrn über die Zukunft zu beruhigen. Die Wirkung ihrer Worte war zu ihrem Erstaunen eine ganz andere.


  »Also mit einem Wort: schwerer Dachschaden!« stellte Herr Steifen fest. »So etwas Ähnliches habe ich mir vom ersten Augenblick an gedacht.«


  Marion aber fuhr wie elektrisiert herum, ergriff ihre Hand und rief: »Und das sagen Sie erst jetzt?«


  »Allmächtiger!« erklang es von drüben aus dem Munde von Marions Vater. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Herr Thomas Steffen aber erhob sich, löschte die Lampe und stellte sie, da das Karbidgas der Düse weiter zischend entwich und den höchst unangenehmen Geruch nach Fischbratküche um eine neue, nicht weniger scheußliche Duftnuance bereicherte, ins Freie.


  


  Barbara verbrachte eine unruhige Nacht.


  Die sanfte Musik des Regens, die Marion rasch einschläferte, blieb auf sie ohne Wirkung. Das gurgelnde Rauschen des angeschwollenen Stromes und die raschelnden Geräusche, mit denen die Weidenzweige über das Schilfdach strichen, hielten sie wach. Außerdem schnarchte Herr Keyser mit geringen Pausen, in denen er mit einem Schnapper nach Luft rang, ausdauernd und sehr lautstark. Herr Steffen schnarchte nicht, dafür warf er sich ruckartig im Schlaf auf die andere Seite, und man spürte die Erschütterung des Bretterbodens.


  Im Schein einer Zündholzflamme betrachtete Barbara Marions Gesicht. Die blonde junge Dame — anscheinend sogar naturblond, denn über der Kopfhaut wuchs nichts Dunkles nach — lächelte im Schlaf. Und Barbara stellte mit einer gewissen Nachdenklichkeit fest, daß ihre Schlafgenossin sehr hübsch sei. Sie schlummerte wie ein Kind, mit geballten Fäusten, und die Tiefe ihres Schlafes vermochte nichts von dem Reiz ihrer eigenwilligen Schönheit fortzustehlen.


  Die Flamme erlosch, nachdem sie Barbaras Fingerspitzen geröstet hatte, aber Barbara starrte noch lange durch die völlige Finsternis auf Marion nieder. Vielleicht war es nicht ungefährlich, morgen Reißaus zu nehmen und Michael mit diesem abenteuerlustigen Geschöpf hierzulassen.


  Eifersucht? Er hatte ihr bisher nie einen Grund gegeben, eifersüchtig zu sein. Und es kränkte sie auch nicht besonders, daß er diesem Mädchen ganz offen den Hof gemacht hatte. Solange das in ihrer Gegenwart geschah, konnte es sie nicht beunruhigen, denn sie kannte schließlich den Zweck der Übung. Auf irgendeine Weise mußte er sich natürlich für die zerbrochene Angelgerte rächen. Das ist nun einmal Kinderart, und in ihren Augen war er und blieb er ein etwas groß geratener Junge. Aber jetzt machte sie sich selber Vorwürfe, daß sie auf das törichte Spiel von Michael eingegangen war, sich gegenseitig zu verleugnen. Wie sollte das weitergehen, wenn dieses Fräulein Marion ihre offenbare Absicht, sich für eine Weile auf der Insel häuslich niederzulassen, trotz des Widerstandes ihrer Begleiter in die Tat umsetzte?


  Nun, es war wohl am gescheitesten, in Ruhe den Morgen abzuwarten. Michael gehörte zu den Leuten, deren Groll eine gut durchschlafene Nacht nicht überdauerte. Das wußte sie aus der Erfahrung der kleinen Kräche, die sie bisher gelegentlich miteinander gehabt hatten. Und sie gab ehrlich zu, an diesem großen Krach die Hauptschuld zu tragen. Aber wozu war Michael denn ein Mann und Kavalier, wenn nicht, um großmütig zu sein! Schließlich und endlich, hatte er sie mit seiner idiotischen Angelei nicht lange genug gereizt? Die Angelrute zerbrochen — ach du lieber Gott! Was war da schon Großes daran! Und wenn eine Dame ihrem Ritter eine herunterhaute, dann hatte er zu lächeln und zu sagen: »Sie haben sich dabei doch hoffentlich nicht weh getan, edle Frau?« Jawohl, so hatte sich ein Mann zu benehmen!


  Zehn Schritte von der Hütte entfernt lag Michael in seinem trockenen und warmen Zelt und schämte sich tatsächlich, Barbara so niederträchtig behandelt zu haben. Er war in seinem Groll entschieden zu weit gegangen. Aber sein Trotz war leider nicht kleiner als seine Reue und seine Versöhnungsbereitschaft. Die kostbare Angelgerte hatte sie ihm zerbrochen und in den Fluß gefeuert! Bei allen Teufeln, das war, wie man es auch ansehen wollte und selbst dann, wenn man zugab, nicht ganz unschuldig zu sein, schon ein starkes Stück! Und hier klein beizugeben und so zu tun, als ob nichts geschehen sei, das konnte einen Präzedenzfall schaffen, dessen Folgen gerade im Hinblick auf die bevorstehende Hochzeit für die ganze Zukunft einfach unabsehbar waren. Das konnte eines Tages damit enden, daß man die Bratpfanne über den Schädel gehauen bekam! Aber schön, so weit wollte er gar nicht denken, und er war auch zu großmütigem Vergeben und Vergessen bereit — wenn Barbara den Anfang machte. Das war er seiner Ehre und Manneswürde schließlich schuldig.


  


  Barbara schlief spät ein und erwachte erst am späten Morgen. Der Himmel spannte sich wie eine blaue Seidenglocke über dem Ried, und die Sonnenstrahlen stachen wie blank polierte Degenklingen durch die Ritzen der Bretterwände.


  Fremde Stimmen?


  Es dauerte eine Sekunde, ehe sie den Anschluß an den vergangenen Abend fand. Krach mit Michael — ein furchtbares Unwetter — und dann unerwartete Gäste. Sie richtete sich empor. Marions Lager war leer. Der Schlafsack war zusammengelegt. Und die Uhr ging auf zehn. Aber sie war nicht allein in der Hütte. Hinter der Zeltbahn, die den Raum noch immer teilte, hörte sie Herrn Keysers Stimme.


  »Also es geht nicht?«


  Und Marions Antwort: »Es tut Michael herzlich leid, aber er hat nur zwanzig oder dreißig Mark bei sich. Natürlich hilft er uns gern mit der Hälfte davon aus. Aber selbst, wenn er uns sein ganzes Geld gäbe, würde es nicht für die Bahnfahrt langen.«


  Schwindelte Marion ihrem Vater etwas vor? Oder hatte Michael Marion beschwindelt? Er hatte doch vier unangebrochene Fünfzigmarkscheine und eine Handvoll Silber bei sich — dort in dem Anzug, der über ihrer Lagerstatt in der Hütte hing. Sie erhob sich geräuschlos und tastete die Taschen ab. Natürlich! Die Münzen klingelten, und die Scheine staken in der Brieftasche! Was veranlaßte Michael, seinen Besitz zu verheimlichen? Er zweifelte doch nicht etwa an der Kreditwürdigkeit der Herren Keyser und Steifen, wie? Und daß dieses Fräulein Marion so einfach von >Michael< sprach, das klang ja merkwürdig intim!


  »Was fangen wir nur an?« seufzte Herr Keyser mutlos. »Wir können hier doch nicht bis zum Winter sitzen bleiben und einfrieren!«


  »Hallo! Fräulein Marion!« schallte eine Stimme über das Wasser. Und die Stimme gehörte Michael.


  »Hallo, Michael, ich komme schon!« schrie Marion zurück. Und zu ihren Männern gewandt: »Entschuldigt mich jetzt, aber wir haben wirklich noch genug Zeit vor uns, um zu überlegen, wie wir von hier fortkommen.« Und sie eilte barfüßig davon.


  Barbara rührte sich nicht und regte sich nicht. Sie biß sich in die Finger, wie sie es tat, wenn sie einen körperlichen Schmerz übertönen wollte. Daß Michael ihren langen Schlaf für Eigensinn und Fortsetzung der Kampfhandlungen hielt, konnte sie nicht ahnen. Eine geraume Zeit blieb es auch jenseits der Trennwand still. So still, daß Barbara ihr empörtes Blut in der Halsschlagader pochen hörte.


  Und dann unterbrach die Stimme von Herrn Keyser das Schweigen: »Da schwimmt sie ab! Jetzt haben wir den Salat! Und Sie stehen hinterm Zaun und gucken zu, Steffen!« Ein knurrender Seufzer. Eine kurze Zwischenpause. Und dann: »Ich habe Sie beobachtet, junger Freund. Sie mögen ein guter Faltbootfahrer und ein erstklassiger Kaufmann sein — aber wie man eine Frau zu erobern hat, davon haben Sie keine Ahnung! Keinen blassen Dunst! Da könnte ich Ihnen noch etwas vormachen! Jawohl, es ist wahrhaftig eine Schande, wie dämlich Sie sich anstellen. Und mein Opfer — und es war wahrhaftig ein Opfer! — ist total umsonst gewesen!«


  »Ich bin daheim sehr s-treng gehalten worden«, antwortete Herr Steffen geknickt, »und ich habe bisher keine Gelegenheit gehabt, mit Frauen umzugehen.«


  »Das merkt man!« sagte Herr Keyser grimmig, aber weicher, fast väterlich — wobei er Thomas Steffen herzlich auf die Schulter klopfte — fuhr er fort: »Aber nicht gleich so verzagt, mein Lieber! Nicht gleich die Flinte ins Korn werfen!« Sein Organ bekam sonore Schwingungen: »Kühn sein, mein Junge! Courage, Steffen! Nicht nur immer wie ein schlampiger Toggenburg herumhocken! ‘ran an den Speck! Sie sehen, jeder hergelaufene Luftkutscher schnappt Ihnen das Mädel vor der Nase weg. Ja, zum Teufel, Mann — als ich so alt war wie Sie! Heijeijeijeijei, da hätten Sie mich erleben sollen!«


  Barbara gähnte laut — und die Herren fuhren wie erschrockene Hühner auf.


  »Guten Morgen!« rief sie unbefangen und dehnte sich behaglich seufzend. »Sind Sie schon alle auf den Beinen? Wie spät ist es denn eigentlich? Meine Uhr ist mir stehengeblieben? Was, schon zehn?«


  »Entschuldigung, sind Sie jetzt erst erwacht?« fragte Herr Steffen.


  »Denken Sie sich nur, in diesem Augenblick!« antwortete sie verschlafen. »Es ist eine Schande, nicht wahr? Aber der gestrige Tag hatte es auch in sich! — Darf man zu Ihnen herüberkommen?«


  »Aber bitte...!«


  Barbara schlüpfte durch den Vorhang. Die beiden Herren machten einen sehr belämmerten Eindruck.


  »Haben Sie unser Gespräch gehört?« fragte Herr Keyser und rieb sich unbehaglich den Hals.


  »Haben Sie sich etwa unterhalten?« fragte Barbara erstaunt. »Ich scheine wie eine Tote geschlafen zu haben.«


  Die beiden Herren sahen sich mit Erleichterung an. Sie saßen in ihren Badehosen einträchtig in der Türöffnung und wärmten sich an den Strahlen der Morgensonne. Herr Keyser schien Fieber und Schüttelfrost völlig überwunden zu haben.


  Ein paar hundert Meter flußabwärts schwammen Michael und Marion aus der Strommitte auf das linke Ufer zu. Die Standplätze der Reiher waren leer — und Barbara durchstach ein leiser Schmerz.


  »Nun, meine Herren«, fragte sie mit harmloser Miene, »hat Ihnen unser liebenswürdiger Wirt und Gastgeber aus der Verlegenheit helfen können?«


  »Leider ist er selber knapp bei Kasse«, antwortete Herr Keyser. »Nun ja, wer nimmt auch schon auf solch eine Fahrt viel Geld mit, nicht wahr?«


  »Mir soll es recht sein«, sagte Herr Steffen giftig, und eingedenk seines gestrigen Vorsatzes fügte er hinzu, daß er, auch wenn es anders wäre, von diesem merkwürdigen Insulaner niemals auch nur einen Pfennig angenommen hätte!


  »Sie werden aber doch irgend etwas unternehmen müssen«, sagte Barbara, »denn sonst stehen Sie nach einer Woche womöglich immer noch vor dem gleichen Problem wie heute.«


  Herr Keyser legte sein Gesicht in die Hände und schnaufte. In der braunen Badehose wirkte er wie ein großes Ei in einem braunen Eierbecher, der auf zwei kurzen, dicken Beinchen stand. Was Barbara vorgebracht hatte, war ihm nicht weniger einleuchtend als ihr. Was aber sollte geschehen?


  »Und ich bleibe dabei!« rief Thomas Steffen. »Sie müssen Ihre Tochter dazu überreden, daß sie unsern Geschäftsfreund in Ingols-tadt auf sucht! Es ist unsere einzige Chance.«


  »Sprechen Sie doch mit ihr!« antwortete Herr Keyser müde.


  »Sie sind der Vater!« stellte Steffen nicht ohne Scharfsinn fest. Allerdings klang diese Feststellung einem Vorwurf sehr ähnlich.


  »Und wenn der Mann Marion tatsächlich einsperren läßt?« fragte Herr Keyser und zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Bedenken Sie doch, wie unwahrscheinlich alles klingen muß! Da kommt eine junge Dame, stellt sich als Marion Keyser vor, hat kein anderes Ausweispapier bei sich als eine höchst fragwürdige Erklärung von uns und erzählt, die beiden Chefs der >Keyserschen Druckanstalt< säßen nackt und bargeldlos wie Hottentotten auf einer einsamen Donauinsel. — Sagen Sie selbst! Es wäre doch geradezu unverzeihlich, wenn der Mann nicht sofort die nächste Polizeistation anriefe!«


  »Na und?« fragte Barbara verständnislos. »Was ist schon dabei? Dann sitzt sie eben so lange, bis sich die Polizei davon überzeugt hat, daß ihre Angaben der Wahrheit entsprechen.«


  »Sitzt! Das sagen Sie so leicht dahin, als ob das gar nichts wäre, Fräulein Hollstein. Aber täten Sie das etwa?«


  »Auf der Stelle!« antwortete Barbara prompt. »Oder denken Sie etwa, ich hätte Angst davor, ein paar Stunden abzubrummen? Nicht die Bohne! Ich kenne das...«


  »Wie bitte?« schrie Thomas Steffen entsetzt.


  »Jawohl, ich habe schon einmal gesessen. Im vergangenen Fasching. Volle vier Stunden. Wegen nächtlicher Ruhestörung und Beamtenverhöhnung.«


  »Und ich habe als Student einmal fünf volle Tage abgerissen!« trumpfte Herr Keyser auf. »Wegen trunkenen Randalierens, Laternenzertrümmerung und Widerstands gegen die Staatsgewalt, haha, das waren noch Zeiten!«


  »Na also! Dann müssen Sie Ihrer Tochter ihre Bedenken doch leicht ausreden können.«


  »Ich will es versuchen, aber ich meine, es wird wenig nützen. Es kommt ganz darauf an, ob sie will. Und ich fürchte leider, sie will nicht.«


  Er begründete diese Befürchtung nicht näher. Aber Barbara folgte seiner Blickrichtung — und dort ließ Marion sich von Michael an der Uferböschung emporziehen. Sie schien sich in ihrer braunen Haut pudelwohl zu fühlen und den Kummer und die Sorgen ihrer Begleiter längst vergessen zu haben.


  »Ich fürchte, daß Sie recht haben«, murmelte Herr Steffen mit verkniffenen Lippen. Er sprach bemerkenswert ruhig und schien sich damit abgefunden zu haben, daß das Rennen um Marion für ihn verloren war.


  Barbara war weder dieser nette alte Herr noch sein ein wenig melancholisch wirkender Juniorpartner unsympathisch. Wenn es sich um die beiden allein gehandelt hätte, dann wäre sie nicht dagegen gewesen, daß die Herren sich hier für Wochen und Monate einnisteten. Daß aber Herr Keyser eine Tochter mitgebracht hatte, komplizierte den Fall außerordentlich! Ganz besonders deshalb, weil dieses Fräulein Marion in eine Situation hineingeschneit war, in der es Michael geradezu wie ein Wink der rächenden Vorsehung erscheinen mußte, das blöde Spiel mit Barbara zu beginnen. Als erschwerender Umstand trat hinzu, daß Michael mit seinen Spielereien immer so hartnäckig war. Und Barbara war nicht gesonnen, sich den kostbaren Urlaub verderben zu lassen. Man mußte einfach Michael das Spielzeug wegnehmen, ob es nun aus Angelgerten oder aus kleinen abenteuerlustigen Mädchen bestand. Infolgedessen war es klar, daß die unerwarteten Gäste so rasch wie irgend möglich abgeschoben werden mußten!


  »Wann gedachten Sie von hier aufzubrechen, Fräulein Holl-stein?« fragte Herr Steffen in das lange, unbehagliche Schweigen hinein.


  Barbara biß sich auf die Lippen. Die dumme Lügerei war ihr ehrlich zuwider: »Ich war vor ein paar Minuten noch fest entschlossen, im Laufe des Vormittags abzufahren. Aber jetzt bin ich neugierig zu erfahren, was Sie weiter tun werden und welche Vorschläge Ihnen Fräulein Keyser machen wird. Sie scheint sich ja mit Herrn Prack recht eingehend über Ihr Schicksal zu unterhalten.«


  Herr Keyser lächelte säuerlich, und Steffen blinzelte nervös und rieb sich das stachlige Kinn.


  Barbara ließ die Herren sitzen und ging ans Wasser.


  Auf dem linken Ufer trugen Michael und Marion anscheinend eine Wette aus, wer von ihnen zuerst die Insel erreiche. Sie rannten gleichzeitig auf einen Punkt los, der etwa hundert Schritt oberhalb der Inselspitze lag, sprangen dort fast gleichzeitig hechtend ins Wasser, kämpften im Strom Seite an Seite und hielten auf die vorgelagerten Kiesbänke zu, wo Michael es mit Geschick so einrichtete, daß Marion zuerst Fuß faßte und das Rennen gewann. Diese Art von Galanterie war an ihm sehr ungewöhnlich.


  Barbara wäre dem Zusammentreffen mit Marion gern aus dem Wege gegangen, aber sie hatte Marions Landeplatz falsch berechnet und lief ihr geradewegs in die Arme.


  Marion schüttelte ihr herzlich die Hand. Sie trug um ihren schlanken Hals eine eng anliegende Kette von weißen Kaurimuscheln und sah sonngebräunt und blank wie eine entzückende kleine Wilde aus, ein blondes Südseemädchen.


  Michael folgte Marion in geringem Abstand.


  »Wunderbares Wetter zum Fahren, wie?« sagte er ohne Gruß zu Barbara und schnitt ihr hinter Marions Rücken eine abscheulich höhnische Fratze.


  Barbara schöpfte mit den Händen Wasser über ihre Knie.


  »Oh — ich habe Zeit«, sagte sie kühl.


  »Sie sind wirklich nicht sehr nett zu Fräulein Hollstein«, flüsterte Marion, als sie sich mit Michael ein paar Schritte entfernt hatte, »was haben Sie eigentlich gegen sie? Schon gestern abend behandelten Sie sie nicht gut. Und sie ist doch wirklich ein nettes Mädchen.«


  »So, finden Sie das?« fragte er laut genug, daß Barbara jedes Wort verstehen konnte. »Ich kann mir nicht helfen, aber mir geht sie auf die Nerven! Sie hat so etwas Patziges an sich«, er streifte Marion mit einem feurigen Blick, »mein Typ sieht jedenfalls anders aus!«


  »Schafskopf!« sagte Barbara laut und deutlich und stieg langsam ins frische Wasser. Sie zog die Badekappe über die Haare und arbeitete sich mit ein paar kräftigen Stößen in die Strömung hinein. Dann ließ sie sich auf dem Rücken treiben. Zwischen ihren dunklen Brauen stand eine senkrechte Falte. Das Wasser schnitt vor Kälte. Sie warf sich herum, kraulte eine Weile, um sich warm zu machen, gegen den Strom und wählte, als sie schließlich müde wurde, das rechte Ufer, um an Land zu klettern.


  Als sie nach kurzem Lauf auf dem aus Quadern zusammengefügten Uferdamm in gleicher Höhe mit der Insel stand, sah sie drüben Michael auf dem Kies in der Sonne liegen. Er war allein. Wahrscheinlich zog Marion sich in der Hütte um. Es war die einzige Gelegenheit für lange Zeit, mit Michael unter vier Augen zu sprechen. Noch hatte er sie nicht bemerkt. Sie sprang vorsichtshalber vom Damm herunter und lief hinter der Böschung weit genug an der Insel vorüber, um sie später in spitzem Winkel anschwimmen zu können, ließ sich lautlos ins Wasser gleiten, überquerte den Strom und tauchte so unbemerkt vor Michael auf, daß es für ihn zu spät war, ihrem Überfall zu entrinnen.


  »Schönen guten Morgen, Micha!« grüßte sie herzlich, als ob nichts geschehen sei, und schüttelte die Tropfen von ihren nassen Armen und Händen.


  Er starrte mit steinernem Gesicht senkrecht an ihr vorbei zu den großen Wolkensegeln hinauf, die leuchtend weiß über die zartblaue Himmelskuppel zogen.


  »Ich finde das Theater, das wir beide aufführen, allmählich langweilig, Micha.«


  »Theater?« knurrte er sie an. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dir einzubilden, daß ich Theater spiele!« Sie ließ sich nicht beirren, sie kannte ihn schon zu lange: »Ohne Zuschauer spiele ich, wenn es dir Spaß macht, mit Vergnügen noch zwei oder sogar drei Stunden weiter. Aber vor jenem Parkett zu spielen, ist mir zu blöd.« Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung der Hütte. »Sei jetzt vernünftig, Micha, ich bitte dich darum! Gib den Leuten Geld oder fahr du selber nach Ingolstadt und kauf den Herren ein paar Klamotten, damit sie endlich abdampfen können. Schau, Michael, sonst ist unser Urlaub vorbei, und diese Leute sitzen uns noch immer auf der Pelle.«


  Er lag vor ihr im Kies, als sei er in einen Eisblock eingefroren: »Ich finde diese Leute reizend. Und da ich jetzt keine Beschäftigung mehr habe, brauche ich eben Gesellschaft, um mich zu unterhalten.«


  »Du findest die Leute nicht reizend. Und du brauchst auch gar keine Gesellschaft, mein Lieber, sondern du brauchst Publikum für deine Rolle, das ist alles!«


  »Woher weißt du das?« fragte er frostig, und mit milderer Stimme fügte er hinzu: »Marion ist entzückend.«


  »Du auch, Michael!« sagte Barbara lächelnd. »Manchmal wünschte ich mir dich nur ein wenig kleiner und handlicher, damit ich dich hochnehmen und nach Strich und Faden versohlen könnte. — So, und jetzt erzähle mir noch rasch, daß du dich in dieses Fräulein Marion Keyser bis über beide Ohren verliebt hast und daß ich ein ekelhaftes, unausstehliches Frauenzimmer bin! Aber dann sei auch wieder vernünftig und nett zu mir, ja?«


  Aber ihn stieß der Bock: »Ich verstehe! Vernünftig sein heißt: sich Angelruten zerbrechen lassen und ein freundliches Gesicht dazu machen, he? Heißt: sich wie ein Putzlappen behandeln lassen und das durchaus in Ordnung finden, wie! Mit einem Wort, das heißt bei dir: jede Ohrfeige einstecken und womöglich noch danke schön sagen, was!«


  »Das habe ich nie von dir verlangt, Michael! Aber ich meine, wenn man eine Dame — und wenn es auch nur die zukünftige Frau ist — auf eine Faltboottour mitnimmt und ein Camping aufschlägt, dann übernimmt man damit einige Verpflichtungen. Zumindest die Verpflichtung, daß man zu dieser Frau nett ist, für sie Zeit hat, sich ein wenig um sie kümmert, sich mit ihr unterhält — und nicht, wie du, den ganzen lieben langen Tag wie ein Irrer Fische fängt!«


  »Gib dir keine Mühe! Wenn das alles ist, was du mir zu sagen hast, dann habe ich alles, was ich dir zu sagen habe, bereits gestern gesagt: Schluß! Schluß! Schluß! Und dabei bleibt es! Es ist aus zwischen uns! Aus und vorbei!« Er konnte sie damit nicht erschüttern.


  »Der Spaß geht zu weit, Michael«, sagte sie ruhig. »Es ist eine merkwürdige Eigenschaft von dir, daß deine Späße immer ein bißchen zu weit gehen. Das wirst du dir noch abgewöhnen müssen. Auch du mußt einsehen, Michael, daß ich mir von dir nicht den ganzen Urlaub verderben lassen will. Auf Wiedersehen also, Micha! Und amüsier dich gut!«


  Sie drehte sich um und ging davon.


  »Gute Reise!« schrie er ihr wütend nach.


  »Danke!« antwortete sie freundlich.


  Es tat ihr um die schönen Ferien leid. Um den letzten Urlaub in Deutschland, bevor man in ein fremdes, heißes Land ging. Aber das war es: sie hatte sich zu sehr auf diese Tage gefreut. Dann ging immer etwas schief. Und Michael und dieses blonde Mädchen. Ach, Unsinn! Um Michael war ihr nicht bange. Solange ihm der Bock so hell aus den Augen glitzerte, glaubte er selber nicht an das, was er in seiner Wut und in seiner verletzten Männerwürde heraussprudelte.


  Die Angelrute zerbrochen! Es war wirklich schlimm, was sie da verbrochen hatte. Das Schlimmste war geschehen, was einem Mann wie Michael passieren konnte: sein Spielzeug war fort. Ihn etwa um Gnade und Vergebung bitten? Das fehlte gerade noch, um ihn für alle Zeiten zu verderben! Sie wußte genau, daß er eines schönen Tages, morgen schon oder spätestens übermorgen, bei ihr, gerade so, als ob nichts gewesen sei, anklopfen würde. Aber dann...!


  Dann...?


  Nichts!


  Gut, und jetzt packte sie eben ihre Siebensachen und machte sich auf und davon. Mit einem Abonnement auf eine Leihbibliothek kann man zwei oder drei Tage auch sehr schön daheim verbringen. Oder glaubte Michael etwa nicht ernstlich daran, daß sie es fertigbrächte, sich in ihren Einer zu setzen und abzureisen? Nun, wenn er daran etwa nicht glaubte, dann sollte er sich täuschen! Ihr blau gestrichenes Boot lag neben seinem silbergrauen am Strand in der Mitte der Insel und war, um die Gummierung gegen die Sonnenbestrahlung zu schützen, mit abgerupftem Schilf bedeckt. Dieses friedliche Nebeneinander der Boote, die von dem Unfrieden ihrer Besitzer nichts ahnten, stieß Barbara ans Herz. Sie packte den Steven seines Kajaks und schüttelte ihn, als griffe sie in Michaels widerspenstigen Schopf. Was war er nur für ein riesengroßer Esel! Sie gab dem Boot einen zärtlichen, weichen Tritt in die Rippen und ging zur Hütte hinüber, um zu packen.


  Aber auf dem Wege dorthin wurde sie von Herrn Keyser angerufen. Der Alte Herr saß, an einem Grashalm kauend, mit untergeschlagenen Beinchen neben seinem Sozius Steffen im Schatten der. Weide. Marion stand in einem hellblauen Leinenkleid vor den Herren — und die ganze Szene sah nach einem Kriegsrat aus, bei dem Marion die entscheidende Stimme für sich beanspruchte. Die Haltung der Herren aber ließ darauf schließen, daß ihre Vorschläge bis dato von Marion abschlägig beschieden worden waren.


  Als Barbara sich näherte, nahm Marion eine Haltung an, als fürchte sie auch diesen neuen Gegner nicht.


  Herr Steffen schien schon seit längerer Zeit völlig verstummt zu sein. Er sog verbissen an einer erloschenen Zigarre. Herr Keyser hatte einige in seinem Boot gerettet, aber sie waren feucht geworden. Steffen war sehr blaß und bewegte manchmal den Kopf auf eine Weise, als quäle ihn ein zu enger Kragen.


  Die Geschichte stand, wie Herr Keyser Barbara mit müder und abgekämpfter Stimme mitteilte, leider so, daß Marion hier anscheinend auf ein Wunder warten wollte, das die drei von der Insel fortbringen sollte. Weder ihm noch Herrn Steffen war es gelungen, die störrische junge Dame dazu zu bewegen, den Geschäftsfreund in Ingolstadt aufzusuchen und dem Mann die peinliche Lage der kleinen Reisegesellschaft zu schildern. Und Marion wiederholte gelangweilt und eigensinnig nun wohl schon zum sechsten Male, daß sie auch nicht im Traum daran dächte, sich zu blamieren und womöglich einsperren zu lassen.


  Herr Keyser warf Barbara einen hilfeflehenden Blick zu, als wünsche er, Barbara möge seiner Tochter erzählen, daß eingesperrt zu werden nicht das schlimmste Los auf dieser Welt sei.


  Barbara hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Sie stand hier zwischen zwei Feuern, und die Lage war nicht sehr angenehm für sie. Was ging diese Gesellschaft sie auch schon an? Die ganze Geschichte mit Michael hätte ohne das Dazwischentreten dieser Leute eine andere und bessere Wendung genommen.


  »Leider hat Fräulein Marion uns aber auch noch keinen anderen brauchbaren Vorschlag gemacht, wie wir von dieser ekelhaften Insel herunterkommen sollen!« stieß Herr Steffen plötzlich hervor. Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen und machte den Eindruck eines Mannes, der bereits an den Gitterstäbchen seiner guten Kinderstube zu rütteln begann.


  »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß man an Ihren Erzählungen zweifeln wird, Fräulein Keyser«, sagte Barbara und unternahm den letzten Versuch, die unerwünschten Gäste dadurch loszuwerden, daß sie Marion gut zuredete. »Und wenn man Ihren Angaben tatsächlich keinen Glauben schenken sollte, so haben Sie selber doch ein gutes Gewissen, um einer Untersuchung der Angelegenheit mit Ruhe entgegenzusehen. Oder warten Sie — ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag: Gehen Sie doch sofort zur Polizei! Sagen Sie dort, daß Sie Ihren Paß bei einem Bootsunfall verloren haben, und schildern Sie dort die Verlegenheit, in der sich die beiden Herren hier befinden. Soviel mir bekannt ist, hat die Polizei die Pflicht, Ihnen zu helfen und die Summe vorzustrecken, die Sie dazu brauchen, um heimzukommen.«


  Herr Keyser schlug sich mit der flachen Hand geräuschvoll vor die Stirn: »Natürlich, Marion! Du gehst sofort zur Polizei! Daß wir auf den einfachsten Gedanken nicht von selbst gekommen sind!«


  Aber er hatte bei seiner Tochter kein Glück damit. Ihr trotziger Eigensinn blieb ungebrochen. Sie wollte in dieser Angelegenheit, die sie aus unerfindlichen Gründen lächerlich und blamabel nannte, mit der Polizei schon gar nichts zu tun haben.


  »Ich bitte dich um alles in der Welt, Paps! Das soll ich auf einem Polizeirevier grinsenden Schutzleuten erzählen?«


  Herr Steffen lief plötzlich rot an. Er verfärbte sich am ganzen Körper, riß die erloschene Zigarre wie einen Pfropfen mit einem schnalzenden Geräusch aus dem Mund, betrachtete sie sekundenlang mit höchster Konzentration, schloß die Finger um sie herum und zerdrückte sie zu Krümeln: »Mit einem Wort«, stieß er in höchster Wut hervor, »Sie wollen überhaupt nichts unternehmen, uns von hier fortzubringen! Sie wünschen, daß wir auf dieser verdammten Insel sitzen bleiben, solange es Ihnen genehm ist! Und weshalb ist es Ihnen genehm? Weil Ihnen ein Flirt mit diesem widerlichen Kerl konveniert, dessen abs-toßende Mördervisage Sie interessant finden! Und Sie sind herzlos genug, Ihren Herrn Vater und mich einer Laune zu opfern und hier in dieser lächerlichen und beschämenden Situation schmoren zu lassen. Und leider ist Ihr Herr Vater immer schwach genug gewesen, jeder Ihrer verrückten Launen nachzugeben. Leider hat er in Ihrer Erziehung eines versäumt, was ich nicht versäumt hätte, wenn ich Ihr Vater gewesen wäre: er hat nämlich versäumt, sich einen Rohrs-tock anzuschaffen, als Sie noch in einem Alter waren, in dem dieses Ins-trument Wunder verrichten kann, die s-pätere Erziehungsversuche mit Worten allein nicht mehr zu erzielen vermögen!«


  Er war herrlich in seinem Zorn. Er war so herrlich, daß Barbara ihm am liebsten einen Kuß gegeben hätte.


  Und sowohl für Marion als auch für ihren schwachen Vater ‘ war dieser Vulkanausbruch so überraschend gekommen, war ein aus der Haut fahrender und wetternder Steffen solch eine unerwartete Erscheinung, daß sie ihn in sprachlosem Erstaunen anstarrten. Und erst, als er mit seinem langen Monolog fertig war, ja, erst als er eigentlich schon mehr gesagt hatte, als er je zu sagen sich vorgenommen hatte, fand Marion die Sprache wieder.


  »Und so etwas läßt du dir sagen?« funkelte sie ihren Vater an.


  Herr Keyser saß wie zerschmettert am Boden und preßte nur? die Hände flach gegen seine Herzgrube.


  Marion zitterten die Lippen, sie war kreidebleich: »Du läßt dich und mich beleidigen und sitzt stumm wie ein Fisch dabei? Du nimmst mich nicht in Schutz? Gut, dann werde ich Herrn Prack bitten müssen, mich gegen derartige Rüpeleien zu schützen!«


  Wenn sie etwa geglaubt hatte, Steffen damit besonders tief zu treffen, dann irrte sie sich, denn das, was sie angedroht hatte, verlangte er sogar von ihr. »Ja, tun Sie es nur, Fräulein Marion! } Ich bitte Sie sogar darum! Aber haben Sie auch die Freundlichkeit, Ihrem Beschützer alles genau zu wiederholen, was ich Ihnen gesagt habe!«


  Marion bewegte die Lippen, aber sie brachte lange keinen Laut heraus.


  »Sie — Sie — Sie...!« stammelte sie schließlich dreimal hintereinander.


  »Marion, beherrsch dich!« flehte der Alte Herr, der sich an- 1 scheinend auf etwas Fürchterliches gefaßt machte, und rang die Hände.


  Barbara aber deutete mit dem Daumen nach rückwärts und blickte Marion freundlich an: »Herr Prack liegt hinter der Hütte j in der Sonne. Sie finden ihn dort, wenn Sie ihn brauchen sollten.«


  Marion drehte sich um. Wortlos ging sie davon, aber nicht | etwa zu Michael, sondern sie verschwand in der Hütte und schlug! deren Tür mit lautem Knall hinter sich zu.


  Herr Keyser wackelte schrecklich mit dem Kopf: »Nun ist alles aus«, klagte er seufzend, »alles aus — restlos aus! Was haben Sie nur angestellt, Steffen? Ich habe Sie ja nicht wiedergekannt! So habe ich Sie ja noch nie erlebt! Wie konnten Sie nur?«


  »Weil Sie es nicht konnten, Herr Keyser«, schleuderte Steffen Marions Vater entgegen, »und weil einer von uns endlich einmal den Mut aufbringen mußte, vor der jungen Dame energisch aufzutreten!«


  Die Herren schienen gänzlich vergessen zu haben, daß Barbara dabeistand und der interessanten Szene mit großer Spannung folgte.


  »Sie sind zu weit gegangen, Steffen! Sie sind entschieden zu weit gegangen!« sagte Herr Keyser verstört und horchte ängstlich nach der Hütte hin, in der sich nichts rührte.


  Steffens Zeigefinger stach heftig in die Luft: »Nicht weit genug! Lange nicht weit genug! Denn um es rundheraus auszusprechen: es ist eine Schande, wie Sie Ihre Tochter verwöhnt und verzogen haben! Wie Sie sich von ihr auf der Nasens-pitze herums-pringen lassen! Wie Sie ihr in allem und jedem nachgeben!«


  »Herr Steffen!« begehrte Herr Keyser mannhaft auf und bewegte die rechte Hand auf und nieder, als schwänge er in einer Aufsichtsratssitzung die Präsidentenglocke, um Ruhe zu gebieten. »Sie haben die arme Kleine schwer beleidigt!« Er erhob sich ächzend, ging drei Schritte rückwärts und horchte, die linke Hand muschelförmig ans Ohr gelegt, zur Hütte hin, wo er ein Schluchzen zu vernehmen glaubte.


  »Ah! Und nun wollen Sie die >arme Kleine< womöglich noch trösten gehen?« höhnte Herr Steffen, den alle guten Geister verlassen und bei dem sich alle Bande frommer Scheu gelöst hatten. »Bitte, laufen Sie! Eilen Sie! S-puten Sie sich!«


  Herr Keyser holte tief Luft und maß seinen Juniorpartner von oben herab mit einem Blick von königlicher Würde.


  »Sie werden mir wohl nicht vorschreiben wollen, junger Mann, was ich als Vater in diesem Falle zu tun habe! Ich habe mich lange von Ihnen düpieren lassen, und ich habe lange gebraucht, um Ihr wahres Wesen zu erkennen. Es unterscheidet sich — merken Sie auf! — in nichts von der rohen Denkungsart, die Sie an einem anderen Herrn auszusetzen beliebten. Und ich will Ihnen noch eines sagen, Herr! Sie haben in mir bis zu dieser Stunde einen väterlichen und gütigen Freund gehabt. Gehabt! Verstehen Sie? Denn von jetzt an sind wir nichts als Geschäftspartner!«


  Sprach’s und schlug die Tür der Hütte hinter sich gleichfalls geräuschvoll zu.


  Barbara stand dabei und schüttelte nur den Kopf. Es war zu merkwürdig. Ein Krach folgte dem anderen. Es krachte auf dieser Unglücksinsel an allen Ecken und Enden. Lag es am Boden? Lag es an der Atmosphäre? Sollte es tatsächlich auf der alten Erde solch böse Stellen und Plätze geben, an denen irgendeine Ausstrahlung das Lamm zum reißenden Wolf, den Friedfertigen zum Wüterich machte, den Mäßigkeitsapostel zum Trunkenbold und den Sanftmütigen zum brüllenden Löwen? Dieser harmlose Kieshaufen in der Donau wurde ihr allmählich unheimlich.


  Mit Steffens Kühnheit und Kampfesmut schien es allerdings vorbei zu sein. Er blieb, von Weidenzweigen sanft umwedelt, auf der Stelle seines großen Monologs sitzen, ließ die Hände in den Schoß fallen und das Kinn auf die Brust sinken. Nun war für ihn wirklich alles aus. Endgültig und für alle Zukunft. Mit Marion und seinen Hoffnungen schon ganz und gar. Das war ihm ja aber auch nicht mehr allzu neu. Daß es aber auch zwischen ihm und dem sonst so liebenswürdigen und ihm freundschaftlich zugetanen Vater Marions einen bösen Riß gegeben hatte, das war besonders hart und schmerzlich.


  Er fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn, tappte blindlings zwei oder drei Schritte vorwärts und ließ sich, kaum daß er sich erhoben hatte, wieder am Uferrand nieder, zerbrochen und wie vermöbelt. Das kühle Wasser umspülte seine Füße. Aus der Tiefe drang das summende Rauschen des Geschiebes herauf, des Sandes und der feinen Geröllteilchen, die der angeschwollene Strom mit sich führte, um die mühsam von Menschenhand ausgebaggerten Fahrrinnen wieder einzuebnen. Und an den Weidenzweigen zupfte der Wind wie an Harfensaiten.


  Eine Mücke setzte sich auf seine Hand. Sonst hatte er immer solch eine Furcht vor Blutvergiftung oder vor der Übertragung von Krankheiten. Nun starrte er düster auf das Insekt herab und sah geistesabwesend zu, wie der Mücke dürrer, fadenschlanker Leib von seinem Blut rot und schwer wurde. Er war zu vernichtet und zu müde, um den kleinen gefräßigen Räuber zu verscheuchen.


  Er bemerkte auch Barbara nicht, die leise zu ihm trat und sich neben ihm niederließ. Oder er nahm sie nur mit der Schale seines Bewußtseins wahr. Ihr Bild blieb in der Netzhaut seines Auges hängen, ohne weiter in ihn einzudringen.


  »Eigentlich bin ich Ihnen einen Kuß schuldig, Herr Steffen«, sagte Barbara leise; »aber vielleicht genügt es Ihnen auch, wenn ich schlicht und einfach bravo sage.«


  »Wie soll ich das vers-tehen?« fragte er erstaunt.


  »Lassen Sie sich die Hand drücken! Es war einfach fabelhaft, wie Sie diesem Fräulein Marion und ihrem allzu schwachen Papa eben die Leviten gelesen haben!«


  Er schüttelte den Kopf und preßte die Fingerspitzen gegen die schmerzenden Schläfen: »War es sehr schlimm? Habe ich mich fürchterlich betragen?«


  »Was fällt Ihnen ein?« fragte sie kopfschüttelnd. »Was Sie den beiden Herrschaften erzählt haben, klang so gut, als hätten Sie sich darauf tagelang vorbereitet! Kein einziges Wort hätte ich davon abstreichen mögen! Es war die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit!«


  »Meinen Sie?« murmelte er zaghaft. »Nun, jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, wie ich den Mut gefunden habe, das auszus-prechen, was Sie die Wahrheit nennen.«


  »Hören Sie!« rief Barbara händeringend. »Zerstören Sie doch nicht mutwillig den ersten, wirklich guten Eindruck, den Sie auf mich gemacht haben. Sie waren großartig!«


  »Wie bitte?«


  »Oh, ich meine damit, daß Sie wie ein Mann aufgetreten sind, wie ein hundertprozentiger Mann!«


  »Wirklich?« fragte er geschmeichelt. Aber das Hochgefühl war nur von kurzer Dauer. »Vers-tehen Sie, Fräulein Holls-tein, nicht das bedrückt mich, daß ich es überhaupt gesagt habe — denn einmal mußte ich meinem Herzen Luft schaffen. Aber die Form, in der ich meiner Meinung Ausdruck verlieh, hätte weniger verletzend sein müssen.«


  »Form hin — Form her«, sagte Barbara, »darüber machen Sie sich nur keine Gedanken. Auf den Inhalt kam es an! Und der war goldrichtig!«


  Steffen nickte ziemlich schwach.


  »Aber was soll nun werden?« fragte er. »Wie soll das weitergehen? Die Situation ist ja völlig unmöglich geworden. Sehen Sie: Herr Keyser ist mein Geschäftspartner — von jetzt an nur noch Geschäftspartner, während er mir früher freundschaftlich gesinnt war — und Fräulein Marion ist seine Tochter. Irgendeine andere Bekanntschaft bricht man nach solch einem Vorfall ab, oder man geht sich nach einer Verstimmung für ein paar Tage aus dem Wege und wartet so lange ab, bis über die leidige Entfremdung Gras gewachsen ist. Aber wie soll das hier werden, wo man zu fünfen auf ein paar Quadratmetern Erde zusammengepfercht ist? Wo man sozusagen bei jedem Schritt und Tritt übereinander stolpert? Mit Herrn Keyser käme ich auch hier noch auf irgendeine Art zu einem Einvernehmen. Der Alte Herr ist nicht nachtragend. Ich weiß das. Aber Fräulein Marion?«


  »Ich verstehe Sie nicht, Herr Steffen«, sagte Barbara und tat sehr erstaunt, »haben Sie etwa die Absicht, hierzubleiben? Das hielte ich allerdings für völlig unmöglich.«


  Es klang, als wäre jedes Wort des letzten Satzes dreifach unterstrichen.


  »Das ist leicht gesagt. Aber wie soll ich von hier fortkommen?« Steffen fuhr mit den Fingerspitzen von der Schulter über Brust und Badehose bis zum Knie hin. »Etwa nackt?«


  Barbara brach einen Weidenzweig ab, der sie am Halse kitzelte, und streifte die Blätter ab. Mit der dünnen Gerte malte sie Kreise und Figuren ins Wasser.


  »Das müßte man sich einmal genau überlegen«, murmelte sie nachdenklich.


  »Das schafft mir leider keinen Anzug, kein Hemd und keine Krawatte herbei.«


  Barbara ließ den Zweig ins Wasser schnellen und schaute ihm nach, wie er, von den Strudeln hinter der Inselspitze gedreht, lange in der Nähe kreiselte, bis ihn plötzlich der Strom packte, ins freie Fahrwasser riß und entführte. Und plötzlich, aus dem Nichts geboren, wie ein Funke aus dem Raum, sprang ein Plan in ihrem Kopf auf.


  »Sie sind doch fest entschlossen, die Insel so rasch wie möglich zu verlassen!« sagte sie. Es klang nicht wie eine Frage, sondern es klang, als suggeriere sie Herrn Steffen diesen Gedanken mit allem Nachdruck. »Ich meine, Sie sind dazu doch fest entschlossen, auch wenn Sie Herrn Keyser und seine Tochter hier zurücklassen müßten!«


  »Gewiß«, antwortete er, »selbstvers-tändlich!« Die Festigkeit seines Entschlusses schien allerdings mehr daher zu stammen, daß er jede reale Möglichkeit, von der Insel zu entkommen, verbaut sah und für unmöglich hielt.


  Barbara zog die Beine an und verschränkte die Arme über den Knien. Eine Weile lang schaukelte sie in dieser — einer gymnastischen Übung ähnelnden — Stellung hin und her.


  »Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Herr Steffen?« fragte sie schließlich.


  Er nickte eifrig und sah sie dienstbereit an.


  »Dann machen Sie jetzt ein lustiges Gesicht, auch wenn Ihnen nicht danach zumute ist. Erzählen Sie mir Ihre besten Witze oder auch die aus der Mottenkiste, es kommt gar nicht darauf an. Seien Sie nett zu mir und lachen Sie, wenn wir nachher ein Stück hinausschwimmen — Sie können doch schwimmen, wie?«


  »Natürlich! Ich s-tamme schließlich von der Waterkant!«


  »Na schön, dann lachen Sie also so laut und herzlich wie möglich, balgen Sie sich mit mir herum und bespritzen Sie mich mit Wasser! Kriegen Sie das fertig?«


  »Mit Ihnen zu scherzen fällt mir nicht schwer, Fräulein Holls-tein. Aber erlauben Sie mir die Frage: wozu das alles?«


  »Das werde ich Ihnen morgen erzählen«, sagte Barbara und lächelte ihn rätselhaft an.
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  Marion saß mit steinernem Gesicht in der halbdunklen Hütte. Ihr Vater näherte sich ihr liebevoll, aber Marion stieß ihn schroff zurück. Wie das von dem bösen Bären beleidigte Zaunkönigskind im Märchen erklärte sie mit bebender Stimme, von ihrem Vater nicht eher wieder etwas wissen zu wollen, als bis er ihr für den ihr angetanen Schimpf Genugtuung verschafft habe.


  Herr Keyser glaubte in dieser Hinsicht bereits genug — bei sich meinte er sogar, mehr als genug — getan zu haben. Nicht genug für Marion! Denn sie verlangte allen Ernstes, er solle Steffen auszahlen und aus der >Keyserschen Druckanstalt< hinauswerfen.


  Gott mochte wissen, wie sie sich das vorstellte!


  Ihr Vater versuchte ohne Erfolg, ihr klarzumachen, daß man geschäftliche und persönliche Angelegenheiten zu trennen verstehen müsse.


  Marion nannte das den Höhepunkt von Charakterlosigkeit.


  Da ließ Herr Keyser sich zu dem folgenschweren Schritt verleiten, Thomas Steifen zu verteidigen. Mit unendlich gewundenen und vorsichtigen Worten — als bohre er einen Korkenzieher in einen brüchigen Pfropfen — versuchte er, Marion die Gründe beizubringen, die Steffen veranlaßt hatten, sich zu seinem Ausfall hinreißen zu lassen. Daß Steffen seit langer Zeit eine heimliche Neigung zu Marion im Herzen trage, daß er im Grunde ein anständiger, reizender Mann sei und daß er wahrscheinlich nur aus der tiefen Enttäuschung, daß Marion so gar nichts von seinen innigen Bemühungen um sie gemerkt habe, dazu gekommen sei, seinen unerwiderten, ja zurückgewiesenen Gefühlen Luft zu machen. Gewiß, das gebe er unumwunden zu: der Auftritt, den sich Steffen geleistet habe, sei ungezogen und empörend gewesen — aber andererseits wiederum doch ganz erfreulich, nicht wahr, da man aus ihm doch auf einen durchaus männlichen Kern hinter der allzu glatt geschliffenen Oberfläche Steffens schließen könne.


  Marion rührte und regte sich nicht.


  Und Herrn Keyser trat der blanke Schweiß auf die Stirn. Seine wohlgebauten Satzgefüge verzappelten kläglich. Marions Augen glitzerten hinter strichschmal zusammengezogenen Lidern wie kalte Steine, und unter diesem eisigen Blick fühlte Herr Keyser sich nackt und gläsern durchsichtig. Es waren schreckliche Augenblicke für ihn, als hätte er in seiner Druck- und Klischeeanstalt Banknoten gefälscht und man wäre ihm dahintergekommen. Jetzt wußte Marion alles! Jetzt wußte sie, daß er gegen sie intrigiert hatte, jetzt durchschaute sie die Absichten, mit denen er sie überredet hatte, Steffen auf diese Fahrt mitzunehmen.


  »Marion, mein liebes Mädchen«, stammelte er, »du mußt doch spüren, daß ich es nur gut mit dir gemeint habe!«


  Aber ihre Antwort war Schweigen. Sie sah ihn nicht einmal mehr an.


  »Versuch doch, mich zu verstehen, Kind! Ich wollte später nicht allein sein. Ich dachte es mir so hübsch, dich und Steffen in meiner Nähe zu behalten. Und wenn ich einmal die Augen zumache, dann bleibt die >Keysersche Druckanstalt< in der Familie — unter tüchtiger Leitung. Denn Steffen ist tüchtig! Ein Fachmann, wie man sich ihn zum Schwiegersohn nicht besser wünschen kann!«


  Er spürte mit Unbehagen, daß alles, was er vorbrachte, so klang, als hätte er bei seinen Zukunftsplänen weniger an das Glück seiner Tochter als an sich selber gedacht.


  Marion preßte die Lippen zusammen und schloß die Augen vor Empörung. Seinen Egoismus hätte sie ihm noch verziehen. Aber daß in seinen Gedanken die >Keysersche Druckanstalt< an vorderster Stelle rangierte und daß sie aus Geschäftsrücksichten verkuppelt werden sollte, brachte ihren Zorn zur Weißglut.


  »Du wirst dich von Steffen trennen!« fauchte sie ihren Vater an.


  »Ich denke nicht daran!« fuhr er auf. Er war am Ende seiner Geduld. Was verstand dieses junge Ding schon vom Geschäft? Was wußte sie davon, wie sehr ein Mann mit seinem Werk verwachsen kann? Was ahnte sie von der Hingabe eines Mannes an sein Werk? Was verstand sie eigentlich von dieser großen Leidenschaft zu einer Lebensaufgabe? Von der Sorge um die Zukunft eines Unternehmens, das er vom Vater und Großvater übernommen hatte, nicht als Pfründe, sondern als Verpflichtung.


  Er sagte seiner Tochter nicht nur, daß sie noch viel zu jung und grün sei, um Männerdinge beurteilen zu können, daß sie eigennützig, verwöhnt, verzogen und launenhaft sei und daß Thomas Steffen mit allen seinen Äußerungen über sie und auch über ihn selber durchaus recht habe! Er erklärte ihr sogar rundheraus, daß sie sich beileibe nicht einbilden solle, bereits jenem Alter entwachsen zu sein, in dem strenge Maßnahmen nicht doch noch die Versäumnisse in ihrer Erziehung nachholen könnten! Ja, der kleine Alte Herr war empört genug, Marion gleichsam zur Warnung daran zu erinnern, daß er von seinem Vater, ihrem guten Großvater Johann Jacob Keyser, noch im Alter von vierundzwanzig Jahren anläßlich einer Respektlosigkeit eine geklebt bekommen habe, die nicht von Pappe und, wie er jetzt gestehen müsse, von äußerst heilsamer und nachhaltiger Wirkung gewesen sei!


  Marion wurde sehr blaß. Herr Keyser glaubte ihre Zähne knirschen zu hören. Jedenfalls stand sie auf und öffnete wortlos die Tür.


  Und der kleine Herr Keyser, dem es beim Anblick seiner ihn um Haupteslänge überragenden sportgestählten Tochter doch nicht ratsam erschien, es zu einer Wiederholung der soeben erwähnten Familienszene kommen zu lassen, zog es vor, das Feld fluchtartig zu räumen. Er war fest dazu entschlossen, mit Thomas Steffen, den er soeben so glänzend gerechtfertigt hatte, eine Friedenszigarre zu rauchen und ihn wieder auf den alten Platz in seinem Herzen aufrücken zu lassen.


  Leider aber war Thomas Steffen weder so allein noch so geknickt, wie Herr Keyser ihn anzutreffen erwartet hatte. Er mußte vielmehr zu seiner größten Bestürzung feststellen, daß der junge Steffen sich in der letzten Stunde völlig gehäutet zu haben schien. Thomas Steffen vergnügte sich in der Gesellschaft dieses Fräulein Hollstein, war munter und kreuzfidel und beachtete seinen Seniorpartner überhaupt nicht.


  Donnerwetter, das hieß aber schnell getröstet! Nein, man kannte sich nicht mehr aus in dieser Welt. Herr Keyser hatte doch seine Augen im Kopf, nicht wahr? Und was er dort unter der Weide sah — tandaradei! —, war offensichtlicher Flirt! Jeden Augenblick konnte Marion die Hütte verlassen. Und dann? — Herr Keyser hustete diskret. Er hustete einmal und dann noch einmal kräftiger. Aber der junge Steffen hielt es nicht einmal für nötig, auch nur aufzublicken.


  Und Herrn Keyser beschlichen böse Ahnungen.


  Drüben lag dieser verdammte Luftkutscher und Petroleumfritze in der Sonne. Weshalb war der Kerl nicht längst in Persien? Falls er nicht überhaupt ein Hochstapler war und ihnen nur etwas vorgeschwindelt hatte, um sich interessant zu machen! Und das mußte ihm der Neid lassen, er sah gut aus, dieser Bursche. Genau der Typ, auf den die Weiber flogen.


  Wenn Marion jetzt Steffen sah, den reizenden, anständigen, soliden, charaktervollen Steffen, der sich aus einem überzarten Toggenburg unversehens in einen wurffreudigen Delorges verwandelt hatte und der mit dem erstbesten weiblichen Wesen anbandelte, das ihm über den Weg lief, dann war es fast unvermeidlich, daß Marion sich schon aus Trotz in den Ölbohrer verliebte.


  Und Herr Keyser wählte im Schilf des linken Inselufers einen Platz, um seinen kummervollen Gedanken nachzuhängen. Nicht lange darauf rauschte Marion an ihm wie an einem Fremden vorüber und gesellte sich — oh; wie rasch bestätigte sich seine unheilvolle Ahnung! — zu Michael.


  Dem war das Drama, das sich in seiner unmittelbaren Nähe abgespielt hatte, völlig entgangen. Und es dauerte eine ganze Weile, bis er in Marions Gesicht die Spuren der vorausgegangenen Ereignisse bemerkte, salzige Kristalle, die ein Tränenstrom auf ihren Wangen hinterlassen hatte. Dann allerdings war er um so zarter und teilnahmsvoller. Wenn Barbara in der Nähe gewesen wäre, hätte er in diesem Augenblick sicherlich den Arm tröstend auf Marions Schulter gelegt. Aber Barbara war leider nicht in der Nähe.


  »Haben Sie Ärger gehabt, Fräulein Marion?«


  Sie schüttelte tapfer den Kopf. Es hieß: Natürlich! Sehen Sie es mir denn nicht an? Ich habe mir das Gesicht doch extra Ihretwegen nicht gewaschen.


  »Och — Meinungsverschiedenheiten — eine kleine Verstimmung!«


  »Durch wen und zwischen wem?«


  Sie antwortete zögernd: »Zwischen meinem Vater und mir — und zwischen meinem Vater und Herrn Steffen — und auch zwischen Herrn Steffen und mir.«


  »Bei drei Personen sind mehr Möglichkeiten nicht vorhanden«, bemerkte Michael sachlich, da Marion die Kombination noch nicht für erschöpft zu halten schien.


  Vom Flußufer her ertönte ein heller Juchzer. Michael und Marion fuhren gleichzeitig mit den Köpfen in die Richtung, aus der der fröhliche Laut gekommen war. Drüben — am Startplatz des letzten Wettschwimmens zwischen Michael und Marion — sprang Barbara hinter Herrn Steffen ins Wasser, holte seinen kleinen Vorsprung, da sie wie ein Delphin schwamm, bald ein und versuchte, ihn mit lautem Kampfgeschrei und Wasserspritzen so weit in die Strömung hineinzudrängen, daß er das gemeinsame Ziel, Michaels einstigen Angelplatz unterhalb der Weide, verfehlen mußte.


  Michael lief rot an und starrte den beiden nach, als litte er an einer Halluzination.


  »Herr Steffen scheint mir aber nicht sehr verstimmt zu sein!« stellte er giftig fest.


  »Dieses Fräulein Hollstein bemüht sich ja auch in geradezu


  rührender Weise darum, ihn aufzuheitern!« antwortete Marion spitz.


  »Was sagen Sie da?« fuhr er sie an.


  Marion war zu sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt, um die Unfreundlichkeit in Michaels Tonfall wahrzunehmen. Also das war Herr Steffen mit der heftigen, heimlichen Neigung für sie! Das war der Mann, den ihr Vater ihr zum Gatten bestimmt hatte! O bitte, kein Gedanke daran, daß sie etwa auf Fräulein Barbara Hollstein eifersüchtig war! Ach, du lieber Himmel, das fehlte gerade noch! Im Gegenteil, sie gönnte Barbara diesen Herrn von ganzem Herzen, jawohl, von ganzem Herzen! Und es war ihr natürlich furchtbar gleichgültig, was Herr Steffen tat und ob er sich verliebte und auf wen sich seine Bemühungen richteten. Aber daß er es in diesem Augenblick tat und ihr das Schauspiel seiner Balztänze bot, das war eine Herausforderung! Das war eine Beleidigung und eine unerhörte Kränkung ihrer weiblichen Eitelkeit, die von einem abgewiesenen Bewerber zumindest einen Selbstmordversuch erwartete.


  »Man muß anscheinend ein Mann sein«, sagte sie mit einem rachsüchtigen Blick auf die vergnügten Schwimmer, »um nicht zu sehen, daß Fräulein Hollstein auf Herrn Steffen einen ebenso großen Eindruck macht wie er auf sie. Reizend, die beiden! Und wie rasch sie sich gefunden haben, nicht wahr? Ich möchte fast wetten, daß wir die Vermählungsanzeige zu Weihnachten in der Zeitung lesen werden. Unterm Tannenbaum... Wenigstens A dürfte das dem Geschmack von Fräulein Hollstein entsprechen.« I


  Und da Michael diese Meinung nicht zu teilen schien, fuhr $ Marion fort: »Oder glauben Sie nicht? Es gehört übrigens nicht sehr viel Geschick dazu, Herrn Steffen zu erobern. Und wer ist f dieses Fräulein Hollstein schon? Büroangestellte, nicht wahr? Ein ¡ kleines Gehalt, ein beschränktes Leben! Sie wäre ja töricht, wenn | sie die große Chance nicht wahrnehmen würde. Und Herr Steffen 1 ist gewiß das Ideal eines Ehemanns für die Vorstellungswelt J einer kleinen Büroangestellten, wie?«


  Michael war zu betäubt, um zu antworten.


  Und das war ein Glück für Marion. Sie war sozusagen über eine Schneedecke gelaufen, ohne zu ahnen, daß dieser Schnee die fingerdicke Eiskruste eines unheimlich tiefen Gewässers bedeckte. —


  Von da an war die Insel in drei Reiche eingeteilt, die durch die Stacheldrahtverhaue von Eifersucht und eisiger Verachtung voneinander abgetrennt waren. Jede Partei lebte in hochmütiger Nichtbeachtung der anderen für sich allein. Barbara und Thomas Steffen hielten den östlichen Teil der Insel mitsamt der Hütte besetzt. Herr Keyser führte in der Mitte das freudlose Dasein eines bedauernswerten Einsiedlerkrebses. Und Marion und Michael hausten in den strengen Grenzen des westlichen Gestades. Dabei taten aber alle gerade so, als ob diese >Splendid isolation< — die hochmütige Abkapselung — nicht das Ergebnis ihres schlechten Gewissens voreinander sei, sondern der behaglichen Ausspannung diene.


  Barbara und Steffen hatten von ihrem sportlichen Wettkampf einen gesunden Hunger mitgebracht. Der Indianerkamin begann zu rauchen, und von der Hütte her trug der Wind appetitliche Düfte über die Insel hin. Barbara kochte — zum erstenmal, nachdem Michael sie tagelang mit seinen Fischen vergewaltigt hatte — Spaghetti mit Tomatentunke. Und Thomas Steffen, der acht Tage lang von Marion mit Konservenkost traktiert worden war, lobte die Mahlzeit mit weithin schallender Stimme. Es gab sogar einen Salat zum Essen, bereitet aus den zartesten Blättern jungen Löwenzahns, den feinen Trieben des hier üppig wuchernden Sauerampfers und einer Handvoll Wasserkresse.


  Herr Keyser, der nur sehr bescheiden gefrühstückt hatte, spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Ach, er war drauf und dran, sein Schilfversteck zu verlassen und Steffen die Versöhnungshand zu reichen — wenn diese milde Stimmung nur nicht gerade in einem Augenblick an seiner Seele gerüttelt hätte, als drüben der Kamin zu rauchen begann und die würzigen Düfte herüberzogen. Wie falsch konnte das ausgedeutet werden! Nein, man mußte sich beherrschen und die Versöhnungsfeier auf den Abend verschieben.


  Zu seiner Bestürzung aber mußte Herr Keyser feststellen, daß Steffen nicht die leiseste Absicht zu haben schien, diplomatische Beziehungen aufzunehmen, denn kaum hatten Barbara und Steffen ihr Mahl beendet, so begannen sie auch schon, die Hütte zu räumen und ihre Zelte aufzubauen. Und damit war für Herrn Keyser jede Möglichkeit verbaut, mit Steffen »zufällig« an einem neutralen Platz zusammenzutreffen.


  Herrn Keyser quälte der Hunger. Dem Stande der Sonne nach mußte es schon später Nachmittag sein, denn zu allem Unglück hatte seine Uhr das Bad nicht vertragen und war stehengeblieben. Die Hütte war jetzt frei. Offenbar wollten Barbara und Steffen, die ihre Zelte in der Nähe der Boote aufgeschlagen hatten, mit ihrem ostentativen Auszug den anderen Insulanern zu verstehen geben, daß der Herd und die vorhandenen Lebensmittelvorräte als neutrale Werte durch schweigende Übereinkunft stundenweise allen Parteien zur Verfügung stünden.


  Nur sein Trotz und die Furcht, gefräßig zu erscheinen, hinderten Herrn Keyser noch daran, seinerseits augenblicklich von den Urrechten der Menschheit auf Feuer und Nahrung Gebrauch zu machen. Eine tollkühne Phantasie gaukelte ihm sogar vor, er würde in der Hütte eine Portion jenes Gerichts finden, dessen Duft vor kurzem seine Nase gekitzelt und ihn so friedfertig gestimmt hatte.


  Er hätte sich in dieser Annahme sehr getäuscht! Außerdem aber kamen Marion und Michael ihm zuvor, und er hatte für eine weitere Stunde das Nachsehen. Seine Befürchtung, Marion könnte ihn einfach dadurch, daß sie die Hütte nicht mehr verließ, zu einem unrühmlichen Gesuch um Aufnahme zwingen, erwies sich als unbegründet, denn auch sie und Michael erkannten die schweigend vorgeschlagene Übereinkunft an, an den Vorräten alle teilhaben zu lassen.


  


  Die Entdeckung, daß Barbara es tatsächlich fertigbrachte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, hatte Michael so breitgeschlagen, daß Marion es ohne Gefahr für Leib und Leben wagen durfte, Barbaras vortreffliche Kochkünste im Hinblick auf ein friedliches Eheleben mit Herrn Thomas Steffen zu ironisieren.


  Den Flirt mit Steffen als Vergeltungsmaßnahme für seine dummen und schon längst bereuten Worte der letzten Zwiesprache mit Barbara hätte Michael ihr niemals nachgetragen. Das war nur recht und billig. Daß sie aber Steffen Spaghetti gekocht hatte, sein Leibgericht — wenn die verdammten Fische nicht dazwischengekommen wären —, das erschütterte ihn in seinem Glauben, Barbara treibe im Grunde doch nur ein Spiel mit ihm, wie etwa >Sauersehen<, wo es letztlich darauf ankommt, wer trotziger ist und es länger aushält, nicht zu blinzeln. Wenn er heute vormittag noch zu der Einsicht bereit gewesen war, wenigstens vor sich selber, daß er sich Barbara gegenüber schauderhaft betragen hatte und die alleinige Schuld an allen diesen blöden Verwicklungen trug, dann bekam er jetzt nach dem Gesetz von Stoß und Gegenstoß neuen Auftrieb, sich freizusprechen und alle Schuld auf Barbara abzuwälzen.


  Vielleicht — so sinnierte er — war diese Insel für sein Verhältnis zu Barbara das Prüffeld, auf dem die letzten Entscheidungen fielen. Wie war das denn gewesen? Man lebte jahrelang nebeneinander und glaubte, sich daraufhin, daß man eine Menge gleicher Interessen, Neigungen und Abneigungen hatte, zu kennen und zueinander zu gehören. Und was geschah? Es geschah das, wozu man nicht unbedingt eine einsame Insel, sondern nur vier Wände und eine abgeschlossene Tür brauchte: sobald man allein aufeinander angewiesen war, kam es prompt zum ersten Krach. Vielleicht war es nötig, sehr viele Menschen und vor allem mehr Frauen als nur eine kennenzulernen, um die passende Gefährtin zu finden.


  Zum erstenmal sah er Marion mit neuen Augen an. Merkwürdigerweise interessierte es ihn zunächst, was sie ihm wohl als Mittagsmahl vorsetzen werde. Ihn gelüstete es nach einem Spaghettigericht, egal, ob sie ihm nun die Fadennudeln mit Butter, mit Tomatensoße oder mit eingeschnittenem Schinken servieren wollte. Aber Marion verstand es sehr geschickt, ihm diesen Wunsch auszureden, da sie sich restlos zu blamieren fürchtete. Schließlich einigten sie sich auf Eier und Büchsenwürstchen. Und Michael mußte zuletzt glauben, er sei selbst schuld daran, daß die Würstchen geplatzt und die Eier weder weich noch hart waren.


  Wie ihre Vorgänger zogen auch Marion und Michael sofort nach dem Essen aus. Und um den Alten Herrn seine ruchlosen Absichten in vollem Maße abbüßen zu lassen, richtete Marion ihr Zelt mit Michaels Hilfe vom an der Inselspitze auf. Damit war die völlige Isolierung von Herrn Keyser vollzogen. Und Marion war bei der Arbeit des Zeltaufrichtens herzlos genug, laut zu beteuern, wie reizend sie diese Insel fände, was für ein prächtiger Kamerad Michael sei und daß er sie durch seine Freundschaft und seine Hilfsbereitschaft geradezu herausfordere, sich für eine Woche bei ihm einzuladen.


  Herr Keyser hörte es mit verzagtem Herzen. Das also war die Strafe für seine tückischen und selbstsüchtigen Pläne. Was hatte er es auch nötig gehabt, Schicksal spielen zu wollen? Marion hatte viel zu helle Augen und einen viel zu wachen Verstand, als daß sie ihm eines Tages nicht doch hinter die Schliche gekommen wäre. Was ihm jetzt geschah, war nichts als die gerechte Vergeltung für sein — wie er sich jetzt eingestand — geradezu unmoralisches Vorhaben, Marion in einer Herzensangelegenheit zu übertölpeln, die nur sie allein zu entscheiden hatte.


  Diese schönen Einsichten und bitteren Selbstvorwürfe vermochten jedoch nicht das Knurren seines Magens zu übertönen. Nur satte Leute können es sich leisten, mit den Händen im Schoß zu spintisieren. Hunger war stets ein Feind des Trübsalblasens und hat von einem rechten Mann noch immer einen rechten Entschluß verlangt. Herr Keyser erhob sich also. Nicht allzu rasch, um den anderen keinen billigen Triumph zu verschaffen. Er gähnte herzhaft und reckte, wie nach einem ausgiebigen und erfrischenden Nachmittagsschläfchen, die Arme, pfiff ein paar Takte aus der >Lustigen Witwe< und ging, als ob er die feindselige Atmosphäre ringsum überhaupt nicht verspüre, heiteren Gesichts und munteren Schrittes fürbaß zur Hütte.


  Seine stille Hoffnung, man könnte anständig gegen einen älteren Herrn gehandelt und ihm etwas fertig Zubereitetes zurückgelassen haben, war leider nur ein schöner Traum. Und so verschwand die Heiterkeit rasch aus seinen Zügen. Er trank mißvergnügt und gierig zwei rohe Eier aus, öffnete die letzte Büchse Ochsenmaulsalat aus Marions Vorrat und tunkte steinaltes Brot in die säuerliche Zwiebelbrühe.


  Aber was war dieser frugale Imbiß schon für den Hunger eines Mannes von beinahe zwei Zentnern Gewicht? Ein wahres Nichts, und Herr Keyser sah sich nach mehr um.


  Marion hatte die mitgebrachten Lebensmittel auf dem leeren Bücherbrett aufgestapelt. Sie bestanden aus zwei hohen Büchsen mit je vier Bockwürsten, einer Dose Erdbeermarmelade, zwei Dosen Grapefruitsaft, einem Päckchen Knäckebrot, einer Büchse Gulasch, einem halben Laib Brot, ein paar Eiern, einem Stück Butter sowie zwei Tüten mit Pfeffer und Salz. Zum Glück brauchte er sich nicht mit Feueranmachen zu plagen, denn im Herd war noch etwas Glut unter der Asche, und trockenes Holz war auch genug vorhanden. So legte er denn ein wenig Reisig nach, öffnete eine Dose mit Bockwürsten und stellte sie mitten in die Flamme.


  Das Stehen am Herd verursachte ihm einen rechtschaffenen Kochfrauendurst. Was hätte er nicht in diesem Augenblick für eine Flasche Pilsener gegeben! So bohrte er in Ermangelung eines Männertrankes eine Dose mit Grapefruitsaft an und ließ sich das süßsaure Gesöff in die Kehle rinnen. Unterdessen waren die Würste warm geworden. Vier daumendicke Würstchen ißt ein kräftiger Mann leicht als Vorspeise auf — und Herr Keyser, der mit einer fünfpfündigen Ente ohne Schwierigkeiten fertig wurde, verspürte nach dem Genuß der Würstchen einen regelrechten Hunger.


  Das sprudelnd heiße Salzwasser in der Büchse brachte ihn auf den Gedanken, ein paar Eier abzusieden. Er legte drei Stück ein, begann langsam bis einhundertundachtzig zu zählen — er liebte Dreiminuteneier — und sah sich währenddessen, immer schön gleichmäßig weitermurmelnd, »einunddreißig — zwounddreißig — dreiunddreißig«, genauer in der Hütte um.


  Neben dem hochbeinigen Herd entdeckte er in einer Pappschachtel die Vorräte, die Michael und Barbara für einen achttägigen Aufenthalt mitgenommen hatten: ein paar Dosen Kondensmilch, ein paar Bündel Makkaroni, ein paar Pfund Mehl, Fett, Zucker, einige Döschen mit Tomatenpüree, ein Stück Bauerngeselchtes und eine Büchse mit gemahlenem Kaffee.


  »... einundneunzig — zweiundneunzig — dreiundneunzig...« Herr Keyser verstummte plötzlich. Die Zahlenreihe riß auch in seinem Hirn jäh ab. Eine Gedankenkette hatte sich dazwischengeschoben, ein Einfall, der ihn so überwältigte, daß er sekundenlang mit offenem Munde wie gebannt stehenblieb und in sich hineinhorchte, als erwarte er eine Antwort aus seinem Innern.


  Ein Ei, das mit schwachem Knall in der Konservendose zersprang, die ihm als Kochgefäß diente, brachte ihn zu sich zurück. Er nahm die Büchse mit einem Lappen vom Feuer und goß das kochendheiße Wasser vorsichtig in einen leeren Napf, legte die Eier zum Abkühlen in ein Gefäß mit Wasser, schüttete die heiße Würstchenbrühe in die Blechdose zurück, schürte nach, stellte sie wieder ins Feuer und legte alle Eier, die noch vorhanden waren, hinein. Es waren im ganzen sieben Stück.


  »Ihr könnt hart werden!« murmelte Herr Keyser mit grimmigem Gesicht.


  Dann öffnete er die letzte Bockwurstbüchse und stellte sie ebenfalls in die Flamme. Inzwischen waren die abgekochten Eier kühl geworden. Er klopfte sie auf, verzehrte zwei von ihnen und warf das dritte, das alt roch, zur Tür hinaus in die Donau. Als Zwischengericht schnitt er sich ein ordentliches Stück Brot ab und bestrich es fingerdick mit Butter.


  Da die Würste noch nicht warm waren, hatte er Zeit, sich eine zweite Riesenstulle zuzubereiten, die er mit dem Rauchfleisch belegte und zu der er den letzten Buttervorrat nicht nur ohne Bedenken, sondern sogar mit Genugtuung verbrauchte. Über diese Stulle machte er sich jedoch nicht sofort her, sondern wickelte sie sorgfältig in ein Stück Papier. Dafür ging er jetzt zur Erdbeermarmelade über und löffelte das süße, klebrige Zeug, auch wenn ihm davon ein wenig übel wurde, mit finsterer Entschlossenheit bis auf einen kleinen Bodenrest radikal aus.


  Mit um so größerem Verlangen nach schärferer Kost nahm er jetzt die Würste vom Feuer und verzehrte sie langsam und mit Genuß, um sie dann mit der letzten Büchse Grapefruitsaft hinunterzuspülen. Danach machte er sich noch über das Gulasch her, das er nicht einmal aufwärmte. Aber er hatte sein Fassungsvermögen überschätzt. Bereits nach dem ersten Bissen des ziemlich zähen, aber scharf gewürzten Fleisches traten ihm Schweißperlen auf die Stirn, und er mußte schwer arbeiten, um mit der Kilodose bis auf einen kleinen Rest fertig zu werden.


  Nein, er war kein Mann des Müßigganges! Sein genialer Plan, alle Vorräte zu vertilgen, die ganze Bande auszuhungern und Marion durch seine heroische Freßorgie einfach zu Kapitulation und Abzug zu zwingen, war als gelungen zu bezeichnen. Jedenfalls waren Marions Vorräte restlos vertilgt, und wenn er nun noch die Makkaronibündel geschickt verschwinden ließ, so daß nichts als ein paar Döschen Tomatenpüree, Kaffee und ein paar Dosen kondensierter Milch zurückblieben, war die Insel von morgen an dem Hunger ausgeliefert. Und dann mußte doch etwas geschehen!


  Die abgekochten Eier und die Räucherspeckstulle versteckte Herr Keyser als kleinen Mundvorrat für sich selbst in seinem Schlafsack. Um die Makkaroni loszuwerden, sondierte er vorsichtig das Gelände und schlich mit den länglichen Paketen, als er sah, daß man seinem Treiben nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte, ans Wasser. Ein leises Plätschern. — Fahrt wohl und gute Reise!


  Mitgenommen von den Ereignissen des Tages und völlig erschöpft von den Strapazen der letzten Stunde, kroch Herr Keyser in seinen Schlaf sack. Sein Werk war vollendet! Und er konnte den kommenden Ereignissen mit heiterer Ruhe und Gelassenheit entgegensehen.
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  Während Herr Keyser wie der Wolf nach dem Genuß von sieben jungen Geißlein schnarchte und, von mancherlei Alpdrücken geplagt, laut im Schlaf stöhnte und ächzte, war für die übrigen Parteien der Tag noch lange nicht zu Ende. Zu beiden Seiten der Stacheldrahtverhaue von Empörung, Trotz und Eifersucht erblühten in dem Zauber einer milden Mondnacht die wundervollen Blumen der Romantik und der Liebe. Künstliche Blumen zwar, aber wer wollte das beim Licht des Mondes schon feststellen.


  Thomas Steffen, der eine heimliche Neigung für die Dichtkunst hatte und diese Neigung bei Barbara ebenfalls entdeckte, veranstaltete zu Ehren seiner Dame eine Art literarischen Freiluftabend, der sich von weitem sehr gefährlich anhörte. Zumal bei Leuten wie Michael, der in der Literatur aller Völker und Zeiten nur sehr wenig beschlagen und überdies eifersüchtig genug war, die bezaubernden Verse arabischer Liebeslyrik — minnigliche Strophen Abu Dschafars und Ibn Hazms — für Thomas Steffens eigene und spontane Ergüsse zu halten. Michael, der gelegentlich einen Kriminalroman und sonst nur technische Bücher und Zeitschriften las, konnte Marion keine literarische Feierstunde bieten, dafür entsann er sich seines Talentes, vermittels knallender Lippengeräusche und schwellender Summtöne mit Nasalresonanz eine schluchzende Hawaiigitarre täuschend ähnlich nachzuahmen. Auf diese Weise spielte er Marion, die eine beschlagene Textkennerin war und ein hübsches Begleitstimmchen hatte, ein Dutzend Lieder vor, in denen sehr viel von Mondnächten, blauem Meer, braunen Mädchen und roten Lippen die Rede war. Und obwohl diese Melodien und Texte allesamt aus den honigsüßen Ingredienzien von Schlagrahm, Rosenwasser, Himbeersoße und Vanillezucker bestanden, verwandelten sie sich, sobald sie den imaginären Drahtverhau passierten, in gärendes Drachengift.


  Und vielleicht — vielleicht — zielte hinter diesem Wechselspiel von Gesang und Deklamation tatsächlich der kleine Gott mit seinen brennenden Pfeilen.


  Thomas Steffen war von Marion so tief enttäuscht worden, daß es ihm nicht schwergefallen wäre, sein gedemütigtes und lädiertes Herz bei Barbara in Pflege zu geben. Barbara liebte Michael. Ganz ehrlich und bedingungslos. Sie liebte ihn so, wie er war. Aber die Gedanken, die vor kurzer Zeit ihn bewegt hatten, gingen auch ihr durch den Kopf. Vielleicht hatte diese Verstimmung zwischen ihnen doch tiefere Ursachen? Wie hätte es sonst wegen einer zerbrochenen Angelrute zu solch einer bösen Entzweiung kommen können? War dieser erste große Krach etwa ein Warnungssignal? Ein Wink des Schicksals, sich sorgfältiger zu prüfen?


  Sie wurde um so unsicherer, je länger sie darüber nachdachte. Liebte sie Michael wirklich so, wie er nun einmal war? War es nicht oft genug geschehen, daß sie sich ihn zuweilen ein wenig anders gewünscht hatte? Je nach Stimmung. Einmal ein wenig zarter. Einmal etwas kühner. Oder gebildeter. Oder gepflegter. Eleganter, geistreicher, liebenswürdiger. Hm.


  In jedem Menschen lebt ein Abglanz und Erbteil des Schöpfers. Auch Barbara hatte sich einmal ein Ideal geschaffen, nach dem sie ihren zukünftigen Mann, den Vater ihrer Kinder, wählen wollte. Eine sehr merkwürdige Figur, in Traumretorten zusammengebraut. Ein Wunschmännchen, ein Homunkulus aus den Extrakten geheimer Sehnsüchte. Ein Draufgänger wie Kirk Douglas, mit dem Charme von Jean Marais, den Händen von James Mason, der Erfahrung von Maurice Chevalier, der lässigen Eleganz von James Stewart. Erwachte sie, dann war sie von Herzen froh, daß es zum Glück nur Männer und Frauen, aber keine Traumfiguren gab, Zwitterwesen, letzthin überhaupt ohne Eigenschaften. Aber wie das so ist, an diesen Wunschmännchen und Traumdamen strauchelt manchmal die beste Einsicht.


  Nun — Thomas Steffen war wirklich nicht solch ein Homunkulus, aber selbstverständlich besaß er in seinem Wesen Züge, die Michael fehlten und die sich Barbara manchmal an ihm wünschte.


  Und da Michael aus Zorn und Trotz zu straucheln bereit war, entdeckte er an Marion Eigenschaften, die er manchmal an Barbara vermißte.


  Und Thomas Steffen entdeckte an Barbara das, was er an Marion gern gesehen hätte.


  Marion aber war am besten dran. Denn für sie gab es überhaupt keine Gedanken dieser Art und auch keinen Vergleich. Michael war genau der Mann, dem zu begegnen sie sich immer gewünscht hatte.


  Dies war für alle Beteiligten eine äußerst gefährliche Situation. Der kleine Gott schwebte über der Insel und zielte. Weiß der Teufel, was nicht alles geschehen wäre, wenn er sich modernerer Waffen als seines alten, unsicheren Bogens bedient hätte! Von den vier Pfeilen aus seinem Köcher traf einer Marion, zwei gingen daneben, und einer fuhr sogar dem schnarchenden Seniorchef der >Keyserschen Druckanstalt< in die Brust, worauf Herr Keyser sich auf die Seite drehte und im Schlaf lächelte.


  Barbara hatte nun keineswegs die Absicht, die Nacht bei literarischen Darbietungen und platonischen Gesprächen verstreichen zu lassen. Als der Mond in den Dunst des Donaurieds hinabkletterte und als beide Troubadoure allmählich verstummten, weil ihnen der Stoff ausging, entschloß sich Barbara, in die Räder des Schicksals zu greifen und ihren gefährlichen Weg zu ändern. Trotz Thomas Steffens Beteuerungen, daß er munter wie ein Fisch sei, empfahl sie ihm, sein Zelt aufzusuchen, und wünschte ihm mit der rätselhaften und süßen Andeutung, er dürfe, wenn er wirklich noch so munter sei, im Zelt wachbleiben, eine gute Nacht.


  Sie reichte ihm die Hand, und er gab den Druck mit zitternden Fingern zurück und erwiderte mit versagender Stimme ihren Wunsch. Heilige Hammonia, wackere Schutzgöttin Hamburgs, die du schon einst Heinrich Heine so liebreich aufnahmst, steh mir bei!


  Barbara nahm an, nun würde auch drüben in Michaels Lager bald Zapfenstreich geblasen werden. Sie schlüpfte in ihr Zelt und legte sich, ohne sich zu entkleiden, auf ihren Schlafsack. Sie blieb wach und lauschte mit aufgestützten Armen, die Fäuste unters Kinn gestemmt, in die Dunkelheit hinaus.


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Es dauerte nicht lange, so hörte sie Michael vorübertappen. Und sie vernahm auch, daß sein Schritt, als er sich ihrem Zelt näherte, kleiner wurde, schleifte, stockte. Und für eine Sekunde wurde ihr weit ums Herz. Kam er jetzt? Fand er endlich den Weg zu ihr? Wollte er vernünftig sein und das Kriegsbeil begraben?


  Nein! Er stieß einen Kiesel heftig mit dem Fuß fort, stampfte auf und ging rasch weiter. Es klang, als wiederhole er die Szene, während der er sie angefaucht hatte, daß es nun endgültig zwischen ihnen aus sei. Gut, Michael, jetzt sollst du dein Aus und Zu-Ende erleben! Ganz nach Wunsch und Laune.


  Sie wartete lange und vertrieb sich die Zeit, indem sie dem Ticken ihrer Uhr lauschte und das langsame Wandern des leuchtenden Minutenzeigers verfolgte. So verging eine gute halbe Stunde. Dann lüftete sie vorsichtig die Zeltklappe und spähte hinaus.


  Der Mond war hinter die Wolkenbänke des Horizonts gesunken, und auf den Überflutungsdämmen standen die Nebelmauern des Moores. Aus dem Wasser stiegen zarte Schleier auf und woben ihr bleiches Gespinst über die Uferränder der Insel. Sie vereinigten sich drüben an den steil ansteigenden Dämmen mit den niederleckenden schweren Nebelzungen und krochen auch auf der Insel über das Schilf. Wie eine langsam ansteigende Flut schob sich der dünne graue Brei über die Steine, kroch am Stamm der Weide empor und ersäufte die Hütte und die Zelte in einer glasigen Milch.


  Barbara wartete. Noch schimmerten die Sterne hell im Osten. Sie blühten rot und gelb, und die samtene Tiefe des nächtlichen Himmels ließ nichts vom grauen Anbruch des neuen Tages ahnen. Aber die Nebelflut schwoll höher an. Jetzt schwamm die Weide schon stammlos wie eine große Halbkugel auf dem Brei, und die Hütte war hinter den dampfenden Schwaden fast unsichtbar geworden.


  Barbara kroch lautlos aus dem Zelt. Sie richtete sich auf. Ein Stein rollte vor ihrem Fuß davon. Sie verhielt für Sekunden, wagte kaum zu atmen, lauschte und zog leise die Sandalen aus. Mit der Vorsicht eines Jägers schlich sie in den Nebel hinein und verschwand darin.


  Auch Thomas Steffen hörte sie nicht, obwohl er doch mit offenen, geschärften Ohren in seinem Zelt lag und in die Nacht hinaus horchte. Aber das Rauschen seines Blutes und das Hämmern seiner Pulse übertönte die Geräusche der Nacht. Und außerdem stritten die Dämonen zu laut in seiner Brust. »Wenn Sie wirklich nicht müde sind, dann können Sie ja im Zelt noch eine Stunde wach bleiben...« Und das rätselhafte Lächeln bei diesen Worten und der verwirrende Blick! Die beiden Naturen seines Ichs waren hart daran, einander in die Haare zu geraten. Der eine Steffen hob den Kopf und berauschte sich an dem neuen Wein, ein Eroberer zu sein, ein Teufelskerl, ein toller Bursche, der die Frauen im Sturm nahm, hoho! Der andere Steffen aber vergrub das Gesicht in den Händen, spürte klebrigen Angstschweiß auf der Haut, dachte an Marion, schalt sich einen flatterhaften, treulosen Schurken, spürte Rausch und Katzenjammer gleichzeitig und wäre, wenn er nur ein Röhrchen Veronal bei sich gehabt hätte, mit zwei oder sogar drei Tabletten in einen tiefen, tiefen Schlaf entflohen.


  Und plötzlich stand ihm das Herz still. Jemand strich draußen mit der flachen Hand über die Zeltwand hin. Er hörte mit heißem Schrecken das reibende Geräusch und erstarrte.


  »Sind Sie noch wach?« flüsterte eine Stimme, und eine Hand schob sich durch die Zeltöffnung.


  Sollte er sich schlafend stellen? Sollte er zu schnarchen beginnen und keine Antwort geben? Nein, der Teufelskerl, der Schwerenöter, schlug den andern, den braven und soliden Steffen mit einem kurzen Kinnhaken nieder. »Ja, Barbara! Ja, Fräulein Holls-tein!« flüsterte der Casanova aus ihm, wenn auch aus abgeschnürter Kehle.


  »Jetzt ist es soweit!« raunte Barbara ihm zu.


  »Ja, Fräulein Holls-tein«, stammelte er und rückte auf seiner schmalen Luftmatratze zur Seite.


  »Pst! Nicht so laut!« warnte sie. »Ich habe alles beieinander«, sie schob ihm ein großes Bündel ins Zelt hinein, »Hemd, Jacke, Hose und Schuhe! Ziehen Sie sich rasch an! Strümpfe habe ich in der Eile leider nicht erwischen können, aber es wird auch so genügen.«


  »Um Himmels willen«, stotterte er wie vor den Kopf geschlagen, »was soll ich mit den Sachen? Was haben Sie eigentlich mit mir vor?«


  »Wir verlassen die Insel! Was dachten Sie sonst?«


  »Nichts«, sagte er abgewürgt und atmete doch leichter, »was sollte ich wohl gedacht haben? Aber woher haben Sie diesen Anzug, Fräulein Holls-tein?«


  »Ziehen Sie sich endlich an, und fragen Sie nicht soviel! Von selbst angeflogen kommen die Sachen natürlich nicht!«


  »Der Anzug von Herrn Prack!« stieß er hervor.


  »Der einzige auf der Insel«, bemerkte sie kaltblütig und ungeduldig. »Beeilen Sie sich, Herr Steffen! Der Morgen kann nicht mehr fern sein. Und leise, leise! Sonst wird’s gefährlich.«


  Ober der Weide verfärbte sich der Himmel. Seine samtene Tiefe zerschmolz in bleiernes Grau, und die Sterne verblühten. Über das nebelverhangene Ried rauschten unsichtbare Vogelgeschwader zu ihren Standplätzen. Und ein leises, kühles Wehen riß leere Straßen in die weißen Schleier über dem Wasser.


  »Sind Sie endlich fertig?« zischte Barbara.


  Thomas Steffen gab keine Antwort, aber er kam heran und trug die Schuhe, die ihm zwei Nummern zu groß waren, in der Hand. Er zog beim Gehen die Knie empor wie ein Mann, der sich bemüht, geräuschlos über knarrende Treppenstufen zu steigen. Die gänzlich unerwartete Lösung eines Abenteuers, dem er — ehrlich gesagt — doch mit mehr Bangen als Bereitschaft entgegengesehen hatte, hatte ihn derart überrumpelt, daß er wie unter hypnotischem Zwang und fast erleichtert in die fremden Kleidungsstücke geschlüpft war.


  Erst als er vor den Faltbooten stand — vor Barbaras und Michaels Einem — und Barbara behilflich war, die Boote geräuschlos ins Wasser zu setzen, drang das Bewußtsein wieder über die Schwelle seines betäubten Verstandes.


  »Das ist doch das Boot von Herrn Prack?« fragte er betroffen, als Barbara ihm die Schuhe aus der Hand nahm und sie unter der Spritzdecke verstaute.


  »Gewiß«, antwortete sie ruhig, »das ist das Boot von Herrn Prack. Was stört Sie denn dabei? Oder wollten Sie Ingolstadt etwa schwimmend erreichen?«


  Ihre Gelassenheit entsetzte ihn. War dieses Fräulein Hollstein so naiv oder so gewissenlos, daß sie einen so eklatanten Verstoß gegen das siebente Gebot und die Satzungen des Strafrechts mit dieser zynischen Frage beantworten konnte? Ihm verschlug es einfach die Sprache. »Zuerst sein Anzug — und jetzt noch sein Boot? Das ist Raub! Das ist Diebs-tahl, Fräulein Holls-tein!«


  »Brechen Sie sich nur keine Verzierungen ab!« zischte Barbara böse. »Sind Sie ein Mannsbild oder sind Sie keines?«


  Es war eine Frage, die Herr Steffen nicht gern hörte.


  »Allerdings bin ich ein Mann, aber...«


  »Jetzt kein Aber!« unterbrach Barbara ihn resolut. »Und überhaupt, was gebrauchen Sie für häßliche Wörter! Raub! Diebstahl! Unsinn! Wir borgen Boot und Anzug von Herrn Prack für kurze Zeit aus. Das ist alles. Sie können ihm beides heute noch von Ingolstadt aus wieder zustellen lassen, zu Wasser oder zu Land.«


  Steffen bat verwirrt um Entschuldigung. Er hatte an die Möglichkeit einer Rücksendung der Sachen wahrhaftig nicht gedacht. Aber — war es wirklich notwendig, sich bei Nacht und Nebel fortzustehlen? Jetzt fiel ihm die einfachste Lösung ein, auf die bisher niemand gekommen war, weder er noch Marion, noch Herr Keyser: von Herrn Prack Anzug und Boot auszuborgen und selber nach Ingolstadt zu fahren!


  »Gestern sträubten Sie sich noch mit Händen und Füßen dagegen, von Michael — ich meine von Herrn Prack — auch nur einen Pfennig auszuborgen!« stellte Barbara fest.


  Steffen war die Erinnerung an sein starkes Auftreten in diesem Augenblick sehr peinlich.


  »Und den ganzen lieben langen Tag lang redeten Sie von nichts anderem als von Ihrem felsenfesten Entschluß, die Insel um jeden Preis zu verlassen«, fuhr Barbara fort. »Und jetzt ist es soweit!« Sie legte die Hand auf seinen Arm und sah ihm mit einem betörenden Blick in die Augen. »Den ganzen Tag über habe ich darüber nachgedacht, wie wir beide von dieser schrecklichen Insel herunterkommen können und wie ich Ihnen dabei helfen könnte. Und nun will es mir fast scheinen, als käme Ihnen meine Hilfe sehr ungelegen und als bereuten Sie Ihren Entschluß.«


  Es klang traurig und tief enttäuscht.


  Was! Den ganzen Tag hatte sie an ihn gedacht und — für ihn sogar gestohlen! Der Teufelskerl in ihm regte sich wieder, aber seine wahre Natur suchte verzweifelt nach einem Loch, um dem anderen Steffen zu entschlüpfen. Ja, gewiß, selbstverständlich sei er fest dazu entschlossen, die Insel zu verlassen. Es frage sich nur: wie. Und er zweifle doch stark daran, daß die Art, wie sie es zu tun vorschlüge, die richtige sei. Auch Husarenstreiche hätten ihre Grenzen! Und schließlich sei man doch Bürger eines Rechtsstaates, nicht wahr?


  Ja, er versuchte sogar, Barbara davon zu überzeugen, daß es weit männlicher und kühner und auf jeden Fall ehrlicher sei, dem Feind offen ins Auge zu blicken und — bitte sehr! — ohne


  Demütigung vor ihm, sondern sozusagen ultimativ, Boot und Anzug zu fordern! Wäre das nicht mutiger, als sich heimlich davonzumachen?


  Sehr behaglich war ihm unter Barbaras spöttischem Blick nicht zumute. Barbara wandte nämlich ein, die Form ändere nichts daran, daß Bettel eben Bettel sei, ob man nun erzähle, man habe eine lungenkranke Frau und sechs hungrige Kinder daheim, oder ob man unverschämt genug sei, den Fuß in die Tür zu klemmen und mit drohender Stimme zu fordern.


  Das nächtliche Flüstergespräch drohte philosophisch zu werden, denn Steffen stellte jetzt an Barbara die Frage, was sie vor ihrem Gewissen für moralischer und besser halte: zu fordern oder zu stehlen?


  Barbara antwortete unbedenklich, daß sie in jedem Fall stehlen würde. Denn das verlange wenigstens einen Entschluß und eine Tat, während jeder Bettel unwürdig sei, weil er Schamlosigkeit voraussetze.


  »Was Sie für merkwürdige Ansichten haben!« sagte Herr Steffen sichtlich beeindruckt und nicht imstande, etwas Rechtes zu erwidern. Aber er tat geradeso, als hätte er sich mit Barbara hier zu einer Plauderstunde oder zu einem gemütlichen Stehkonvent eingefunden, und schien große Lust zu haben, das interessante Gespräch fortzusetzen.


  Da der Himmel schon stark zu verblassen begann und Wagen und Wega in unergründlichen Femen versanken, setzte Barbara, die nicht länger zu warten gewillt war, alles auf eine Karte.


  »Also gut, Herr Steffen«, sagte sie so laut, daß ein Mann mit nicht allzu festem Schlaf auf zehn Schritt Entfernung von ihrer Stimme schon hätte erwachen können, »entweder haben Sie mir Märchen erzählt und in Wirklichkeit niemals ernsthaft daran gedacht, diesem für Sie nicht gerade angenehmen Zusammenleben mit Herrn Keyser und seiner Tochter ein Ende zu machen, oder ich unterschätze augenblicklich Ihren Mut, tatsächlich Herrn Prack entgegenzutreten und Ihre reichlich kühnen Forderungen nach Anzug und Boot zu stellen.«


  »Bitte, seien Sie doch leise!« flehte Steffen mit einem ängstlichen Blick auf die nebelumwobenen Zelte.


  Barbara war fest entschlossen, im gleichen Augenblick, in dem Michael den Kopf aus dem Zelt steckte, ins Boot zu springen, mit Volldampf abzubrausen und Steffen seinem weiteren Schicksal zu überlassen.


  »Also los! Ziehen Sie den Anzug aus!« befahl sie mit weithin vernehmbarer Stimme. »Ich schreie jetzt juhu, wecke die ganze Besatzung, und Sie haben dann die erwünschte Gelegenheit, sich mit Herrn Prack einig zu werden.«


  »Aber das hat doch bis morgen früh Zeit!« flüsterte er und rang die Hände.


  »Für mich nicht! Ich will jetzt fahren!« sagte sie, holte tief Luft und öffnete den Mund.


  Entsetzlicher Augenblick! Michael, Marion der Alte Herr stürzen herbei, durch einen Schrei geweckt. Er in Michaels Anzug! Die Boote im Wasser.


  »Halt! Schweigen Sie! Ich bitte Sie um alles in der Welt! Natürlich lasse ich Sie nicht im Stich! Ich komme ja schon! Selbstverständlich verlasse ich die Insel mit Ihnen zusammen!«


  Nur keinen Skandal, mochte sonst kommen, was kommen sollte!


  »Dann in die Boote!«


  Barbara wartete ab, bis Steffen in Michaels Einer saß. Sie stieß das Boot mit dem Fuß kräftig ab, schwang sich in ihren Kajak und drückte sich mit dem Ruderblatt vom Ufer ab und in den Strom hinein.


  Der Morgenwind fegte die Dunstschleier von der Wasseroberfläche und klirrte in der Weide. Im Osten rötete sich das Gewölk. Ein Wasservogel schwirrte mit klatschenden Flügelschlägen auf, und kleine Fische sprangen zum Zeichen, daß es einen heißen Tag geben würde, über den stahlgrauen Spiegel.


  Leb wohl, Michael! Frohe Ferien und viel Vergnügen weiterhin! Ach, es ist jammerschade, daß ich nicht dabeisein und dein Gesicht sehen kann, wenn du entdeckst, daß ich dir in Herrenbegleitung ausgerissen bin.


  Sie setzte Steffen nach, der hinter schleifenden Nebelfahnen dem grauenden Tag mit wenig hoffnungsfrohem Gesicht und müdem Paddelschlag entgegentrudelte.


  »Feiner Morgen heute! Feine Fahrt!« rief Barbara ihm zu.


  Er antwortete mit einem säuerlichen, zahnkranken Lächeln und hielt sich in dem Tempo, in dem sie das Paddel kreisen ließ, an ihrer Seite. Was sollte er auch sonst tun? Die Insel war schon weit hinter Büschen und Krümmungen des Flußlaufes versunken. Noch winkte über die flachen Uferdämme die höchste Spitze der Weide herüber. Aber war es überhaupt noch die Inselweide, die da aus dem Wasser herauswuchs, mit ihren alten Narben von Hochwassern, Sturm und sägenden Eisschollen?


  Feiner Morgen. Im gestohlenen Anzug und im gestohlenen Boot. Ach, welchen neuen unangenehmen Dingen führte ihn dieser junge Tag entgegen? Und wie sollte dieses Abenteuer enden?


  Aus der Tiefe des Stromes summte das leise Knirschen des Geschiebes herauf; die winzigen Steinchen, die der Fluß mitführte, kratzten zart über die Bootshaut. Die schwarzen Entfernungstafeln zogen links vorüber, und zu beiden Seiten des Stromes sprangen die festgefügten glatten Steindämme aus dem Wasser und fingen den Blick. Dann wieder quoll die weite Buschlandschaft an den Fluß heran, mit schmalen Durchsichten auf weites, tauglitzerndes Überschwemmungsland, und linker Hand stiegen blühende Kartoffeläcker und heranreifendes Korn sanft hügelan. Eine einsame kleine Kirche, quadergefügt und bäuerlich derb, zog vorüber. Ein schläfriges Wiehern kam von irgendwoher. Die erste Brücke spannte sich von Ufer zu Ufer. Für alle Fälle steuerten sie das Mitteljoch an. Widerwellen schäumten kurz auf und warfen ihnen ein paar erfrischende Spritzer ins Gesicht. Sie schossen durch und kamen wieder in ruhiges Fahrwasser. Ein Fährseil zwischen zwei wuchtigen Stahlmasten zog über ihnen eine weiche Kurve in den rötlichen Himmel. Aus dem Kamin des winzigen Fergenhäuschens stieg eine Rauchsäule kerzengerade empor. Ein schwarzes Altwasser zweigte ab mit klingelnden Enten darauf. Vorbei — vorbei — immer neue Bilder.


  Und hinter ihnen, schon unendlich weit, lagen Herr Keyser und seine Tochter Marion ahnungslos im besten Morgenschlummer. Wer weiß, wie noch alles gekommen wäre. Die Blindschleiche oder Ringelnatter im Schlafsack. Es war doch so vielversprechend gewesen. Und dann die verdammte Insel. Und nun die Flucht. Wovor eigentlich? Und wozu? Im gestohlenen Anzug und im gestohlenen Boot. Und dann dieses merkwürdige Fräulein Hollstein. Barbara — hm, seltsames Geschöpf! Was hatte sie eigentlich mit ihm vor? Was waren ihre Absichten? Flüchtete sie nun eigentlich mit ihm oder etwa seinetwegen? Oder gar er ihretwegen? Was für eine rätselhafte Geschichte! Und in welche Gefahren sich dieses Mädchen seinetwegen begeben hatte! Dem schlafenden Prack Hemd, Hose, Jacke und Schuhe aus dem Zelt wegzustehlen! Warum hatte sie das getan? War das ein Grund für ihn, sich ihr stärker verpflichtet zu fühlen? Hatte sie etwa die arabische Poesie von gestern abend für bindende Zukunftsversprechungen gehalten?


  Trotz der schneidenden Morgenkälte standen Thomas Steffen bei diesem Gedanken plötzlich dicke Schweißtropfen auf der Stirn. Ohne daran zu denken, daß es ein fremder Anzug war, den er trug, griff er wie gewohnt nach dem Taschentuch, das er in der linken Brusttasche zu tragen pflegte. Er erstarrte. Seine Hand klebte innen fest, als wäre er mit den Fingern in eine Rattenfalle geraten. Rattenfalle? Unsinn! Michael war doch kein ambulanter Kammerjäger. Er trug, wie alle Männer, in der linken Brusttasche seine Brieftasche. Und Barbara hatte natürlich nicht Zeit genug gehabt, um bei dem Griff in sein Zelt auch noch langwierige Taschenuntersuchungen vorzunehmen. So war also Michaels Brieftasche mit dem Anzug mitgegangen, samt seinem Reisepaß, fünf leeren Postkarten, einem Jahreskalender mit Notizen, ein paar Briefmarken, seinem Führerschein und — vier nagelneuen Banknoten über je fünfzig Mark! Obwohl es im Grunde ziemlich gleichgültig ist, ob man nun Boote, Anzüge, Ziehharmonikas oder Bargeld stiehlt — für Thomas Steffens Rechtsempfinden war die Entdeckung der Brieftasche und ihres Inhalts geradezu niederschmetternd. Und Barbaras Leichtfertigkeit, sich über diesen unvermuteten Fund und seine Folgen für Michael vor Lachen auszuschütten, so zu lachen, daß sie beinahe das Paddel verloren hätte und gekentert wäre, entsetzte ihn und stieß ihn ab. Er hatte sich schließlich erst nach langen Überlegungen dazu durchgerungen, die freche Entführung von Boot und Anzug als einen Streich anzusehen, als ein Abenteuer. Jetzt kam er sich wie ein flüchtiger Defraudant vor, dessen Steckbrief bereits an den Anschlagsäulen klebte. Und dieses wahnsinnige Geschöpf lachte dazu! Vielleicht wollte sie gar mit ihm noch halbpart machen, wie?


  Er war grenzenlos ernüchtert. Dieser frevelhafte Leichtsinn überrieselte ihn wie eine eiskalte Dusche. Er konnte es sich nicht mehr erklären, wie es möglich gewesen war, daß er zu dieser frivolen Person auch nur eine flüchtige Neigung hatte fassen können. Er hatte das Gefühl, von nun an ein Brandmal auf der Stirn zu tragen.


  Und er war überhaupt der unbegabteste Dieb, den man sich denken konnte. Ein einzigesmal, mit fünf oder sechs Jahren, hatte er seiner Mutter ein paar Groschen aus der Börse stibitzt, aber es war keine Stunde vergangen, und schon hatte ihn sein Gesicht verraten. Er glaubte noch heute daran, daß es der Ausdruck seines schlechten Gewissens gewesen sei, durch den seine Mama ihm hinter die Schliche gekommen war. In Wahrheit war es sein schokoladebeschmierter Mund gewesen. Aber das tut nichts zur Sache. Wichtig ist, daß er vierzehn Tage lang morgens und abends »Vor allem eins, mein Kind, sei treu und wahr!« aufzusagen gezwungen worden war. Und das hatte einen nachhaltigen Eindruck in seiner Seele hinterlassen.


  Aber zu diesem niederträchtigen Gefühl des Gebrandmarktseins kam noch etwas anderes hinzu: weshalb eigentlich hatte jener Kerl namens Prack das Vorhandensein einer Summe verleugnet, mit deren Hälfte schon ihm und Herrn Keyser aus allen Verlegenheiten geholfen gewesen wäre? Die ihm und den Keysers, Vater und Tochter, all das erspart hätte, was zwischen ihnen vorgefallen war? An seiner oder Herrn Keysers Kreditunwürdigkeit hatte es doch wohl gewiß nicht gelegen! Weshalb also hatte jener Bursche geschwiegen, wenn nicht aus dem Grunde, um sie alle drei auf der Insel festzuhalten? Und wie hatte jener Rüpel sich gegen ihn betragen! Hatte er es nicht von Anfang an darauf abgesehen, ihn, Thomas Steffen, zu blamieren und lächerlich zu machen? Und weshalb? Weil der Kerl an Marion Gefallen gefunden und in ihm den Gegenspieler gewittert hatte, den aus dem Felde zu schlagen die ganze Zeit über sein einziges Bestreben gewesen war. Und hatte er sich gegen Fräulein Hollstein nicht ebenso schändlich betragen? Was von Anfang an seine Absicht gewesen war, ihn und Fräulein Hollstein fortzuekeln, war ihm gelungen. Jetzt hatte er freies Feld für seine finsteren Pläne — bis auf Marions Vater, aber den brauchte er nicht zu fürchten, denn leider war Herr Keyser Wachs in den Händen seiner kapriziösen Tochter.


  Und wie raffiniert dieser Bursche vorgegangen war! Wie er es verstanden hatte, Unfrieden auf der Insel zu säen, ihn selber mit Barbara zusammenzukoppeln und dieses Fräulein Hollstein schließlich zum nichtsahnenden Instrument seiner Absichten zu machen! Und er selber? Anstatt den Kampf um Marion bis aufs Messer zu führen, war er ausgerückt, geflohen — zusammen mit diesem Mädchen Barbara ausgerissen! Und natürlich gab es nur eine Deutung dieser gemeinsamen Flucht. Zudem aber konnte jener Unhold jetzt noch den Trumpf ausspielen, ihn als Feigling und Dieb hinzustellen!


  Für einen Augenblick kehrte sich Thomas Steffens ganzer Zorn gegen Barbara. Aber konnte er sie wirklich für sein Versagen verantwortlich machen, auch wenn sie es gewesen war, die ihn zu dieser folgenschweren Flucht verleitet hatte? Trotz seiner grimmigen Eifersucht und Reue, Marion in einem Augenblick im Stich gelassen zu haben, in dem alles darauf ankam, auszuharren und zu kämpfen, besaß Thomas Steffen die nicht geringe Seelengröße, die Schuld bei sich selber zu suchen: in seinem Kleinmut, in seiner Feigheit, in seiner Treulosigkeit vor Marion und vor seinen eigenen Gefühlen für sie. Anstatt ihr die Treue zu halten, war er ein zweifelhaftes Abenteuer eingegangen.


  Die Uhr einer hinter Kastanien versteckten Dorfkirche sandte vier hallende Schläge herüber. Im Osten glühte der Himmel rosig auf. In wenigen Minuten mußte der purpurfarbene Sonnenball über dem Horizont erscheinen. Thomas Steffen ließ das Kinn auf die Brust sinken.


  


  Michael Prack wachte wenig erfrischt auf. Da er seit acht Tagen gewohnt war, mit den Hühnern das Lager aufzusuchen, rächte sich nun das gestrige Lange-Aufbleiben mit einer gewissen Katerstimmung. Er fühlte sich wie vermöbelt. Der verflossene Tag hatte ihn auch geistig überanstrengt. Die Komödie, die er aufgeführt hatte, war ein paar Akte zu lang geworden, besonders weil er gezwungen gewesen war, Verfasser, Dramaturg und Spielleiter in einer Person und zu gleicher Zeit zu sein. Es war dabei auch noch etwas Zauberlehrlingsstimmung bei diesem unfrohen Erwachen. Erstens einmal hatte er sich das Spiel amüsanter vorgestellt, und zweitens spürte er, daß ihm die Zügel der Regie aus den Händen geglitten waren und daß die Personen der Komödie ein gefährliches Eigenleben zu führen begannen. Er bereute es jetzt, und er hatte es schon gestern abend bedauert, nicht auf Barbara gehört und rechtzeitig Schluß gemacht zu haben.


  Wie sollte das nun weitergehen? Er war schließlich auf dieser Insel gelandet, um sich zu erholen und nicht, um seine mittelmäßigen dramaturgischen Talente bis zum Kopfschmerz darzubieten. Der nicht geringe Schrecken, als Marion sich bei ihm für die nächsten Tage eingeladen hatte, zitterte in ihm noch nach. Verfluchter Einfall, zuerst Barbara zu verleugnen und hinterher auch noch die Tatsache, daß seine Brieftasche wohlgefüllt war! Jetzt blieben ihm, um die dumme Geschichte zu Ende zu bringen, nur noch zwei Möglichkeiten: entweder die Gäste auf irgendeine noch völlig schleierhafte, aber anständige Art abzuschieben oder, wenn das nicht gelingen sollte, unter Vorspiegelung des berühmten Auftrages, er müsse leider in Samarkand für die Bundeswehr Kamele einkaufen, mit Barbara auszurücken und für den Rest des Urlaubs eine neue Zuflucht zu suchen. Auch ohne Angelei.


  Das arme Mädel! Er hatte ihr den Anfang der Ferien wirklich verpatzt. Und er war demütig und zerknirscht und sogar bereit, wenn es durchaus sein mußte, Barbara um Entschuldigung zu bitten und alle Schuld auf sich zu nehmen. Zunächst aber wollte er sich einmal mit Barbara gründlich aussprechen und Pläne schmieden, wie man den Besuch am einfachsten loswerden konnte. Sie hatte immer einen gescheiten Einfall auf Lager, wenn er schon längst nicht mehr weiterwußte. Und wenn sie ihn gestern nicht mit dem verdammten Kerl, diesem Herrn Steffen gereizt hätte, wer weiß, ob ihm die Geschichte nicht schon im Laufe des gestrigen Nachmittags leid getan hätte und langweilig geworden wäre. Aber so war das nun einmal, im Leben wie beim Schachspiel, jeder Zug erforderte einen Gegenzug. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Michael blinzelte nach der Uhr. Sie ging auf sechs. Wenn er Glück hatte, schlief die übrige Gesellschaft noch, und er konnte die Gelegenheit nützen, tun sogleich ungestört mit Barbara zu sprechen. Bislang hatte sich auf der Insel noch nichts Lebendes gerührt.


  Er griff nach seiner Hose. Er griff im Halbdunkel des Zeltes nach rechts — und er griff nach links. Zu merkwürdig, er hätte schwören mögen, Hose und Jacke gestern vor dem Einschlafen neben sich auf dem Boden ausgebreitet zu haben. Die leichte Müdigkeit, die ihn noch umfing, war plötzlich wie fortgeblasen. Michael richtete sich auf und schlug die Zeltklappe zur Seite. Es war nun hell genug darin, um jeden Halm der untergebreiteten Streu zu erkennen, aber außer seinen Strümpfen entdeckte er auch nicht ein einziges Stück von seinen Sachen. Den Teufel auch! Er war doch gestern nicht betrunken gewesen! Woher auch? Oder hatte er sich tatsächlich im Freien ausgezogen und den Anzug vor oder neben dem Zelt abgestreift?


  Ihn beschlichen eine gewisse Unruhe und Unsicherheit. Hatte Dr. Schwenninger bei seiner Entlassung aus dem Krankenhaus nicht von »klinisch unkontrollierbaren Störungen im vegetativen Nervensystem und Erinnerungsvermögen« gesprochen, auf die er in den nächsten Wochen achtgeben solle? Hatte er nicht gesagt, ein Unfall wie seiner, so glimpflich er scheinbar auch abgelaufen sei, könne sich gelegentlich doch einmal sehr unangenehm bemerkbar machen? Um Himmels willen! Ging das etwa jetzt mit ihm los? Irgendwo klaffte ein Riß in seinem Bewußtsein, denn es war ihm — abgesehen vom Erwachen nach allzu feucht gefeierten Festen — noch niemals geschehen, daß er nach dem Erwachen nicht sofort an die letzten Augenblicke vor dem Einschlafen hätte anknüpfen können.


  Was dann folgte, als er nun zum Zelt hinausschaute und den vermißten Anzug auch draußen nicht finden konnte, geschah innerhalb von wenigen Sekunden. Es war die Entdeckung, daß die Boote fort, der Anzug weg, die Zelte von Barbara und Steffen leer und die beiden von der Insel verschwunden waren.


  Es gibt Leute, die bei solchen Entdeckungen wie betäubt sind und die Sprache verlieren. Michael gehörte nicht zu dieser Sorte. Im Gegenteil, sein Wortschatz fand eine ungeahnte Bereicherung. Daß Barbara mit Steffen verschwunden war und mit ihnen die Boote und sein Anzug, das war vorläufig noch nicht einmal das schlimmste. Das nahm er auf wie ein Mann, der Kummer gewohnt ist und in seinem Leben schon ärgere Dinge mitgemacht hat. Dafür fand er auch nur Worte, die in jedem Wörterbuch verzeichnet sind, das den Anspruch auf Vollständigkeit halbwegs erheben kann. Daß dieser Schlag ihn aber in einem Augenblick traf, in dem er fromm wie ein Osterlamm und sozusagen mit dem Palmwedel des Friedens und der Versöhnung in der Hand aufgewacht war, das hob ihn förmlich von der Erde.


  Seine lästerlichen Flüche scheuchten die Vögel auf und weckten Marion und ihren Vater. Etwas unterschiedlich, wie bemerkt werden muß. Denn während Marion aus dem Zelt lugte, um zu sehen, was es gäbe, kroch Herr Keyser um so tiefer in seinen warmen Schlafsack. Er konnte nichts anderes glauben, als daß sein Anschlag entdeckt worden sei.


  Da Michael ohne nähere Bezugnahme auf die Ereignisse fluchte und wetterte, konnte auch Marion nicht wissen, was ihn so erregte. Daß die Boote fehlten, konnte sie von ihrem Platz aus nicht sehen, und da Michael die Zelte von Barbara und Thomas Steffen nicht zerstampft hatte, wozu er durchaus fähig gewesen wäre, ahnte sie auch nichts vom Verschwinden ihres Toggenburg.


  »Was ist denn los?« rief sie herüber.


  »Sie sind fort!« brüllte er.


  »Wer ist fort?« fragte sie.


  »Wer?« höhnte Michael und mußte alle Kräfte zusammennehmen, um die Schleusen seines bilderreichen Wortstromes nicht auch vor Marion zu öffnen. »Wer wird schon fort sein? Dieser komische Vogel namens Steffen natürlich, und mit ihm das Fräulein Hollstein!«


  Marion wurde sehr munter. Es genügte ihr, sich mit den Fingern zu kämmen und statt der Zahnbürste den Ärmel ihres Schlafanzugs zu nehmen. Und beides im Laufschritt.


  »Das ist doch nicht möglich!« sagte sie völlig benommen und sah auch dann noch ungläubig und fassungslos aus, als sie mit ihren Händen die Zelte angelupft und mit eigenen Augen gesehen hatte, daß sie leer und verlassen waren. Wahrhaftig, sie schirmte die Augen gegen die Morgensonne ab und ließ den Blick über die Uferdämme wandern und zuletzt in die Krone der Weide, als könnte Thomas Steffen dort im Baum sitzen und im nächsten Moment Kuckuck rufen.


  »Steffen ausgerückt — und zusammen mit diesem Fräulein Hollstein? Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Was können Sie nicht glauben?« knurrte er.


  »Daß er so einfach im Badetrikot...«


  »Was heißt im Badetrikot? Natürlich nicht in der Badehose! Sondern in meinem Boot und in meinem Anzug!« Fast hätte er noch hinzugesetzt: und mit meiner zukünftigen Frau!


  Marion konnte nur den Kopf schütteln. Das ging über ihr Begriffsvermögen. Sie starrte eine Weile sprachlos auf die verlassenen Zelte und auf den Platz, wo die Boote gelegen hatten. Die spärlichen Grasbüschel unter ihnen hatten sich gelblich verfärbt. Steffen in Damenbegleitung durchgebrannt? Nie im Leben hätte sie es für möglich gehalten! Und dann glitt ihr Blick zu Michael hinüber, auf seine bloßen Füße, und von dort über den blauen Umschlag seiner breit blau-weiß gestreiften Schlafanzughose empor. Und plötzlich brach sie in ein weithin schallendes Gelächter aus.


  Sie lachte, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie lachte so laut und hemmungslos, daß ihr Vater in der Meinung, nun habe sich alles zum Guten gewendet, aus dem Schlafsack kroch und herbeikam, um an dieser ungeheuren Heiterkeit teilzunehmen. Ach, es hatte bislang so wenige lustige Stunden auf der Insel gegeben, daß er geradezu hungrig nach ein wenig Fröhlichkeit war.


  »Stell dir vor, Paps«, rief ihm Marion entgegen, »Steffen ist ausgerückt! Zusammen mit Fräulein Hollstein! Dein Freund und Sozius Steffen! Ausgerückt in Michaels Anzug und Boot! Na, Väterchen, was sagst du nun?«


  Herr Keyser trat einen Schritt zurück und griff hinter sich ins Leere, als hoffe er, dort einen Stuhl zu finden, auf den er sich setzen könne.


  »Nein!« sagte er. »Nein! Das gibt es nicht!« Und er machte ein Gesicht dazu, als verbitte er sich diesen verspäteten Aprilscherz.


  »Doch, doch!« schrie Marion, noch immer von einem Lachanfall geschüttelt. Sie sah nicht, daß Michael rot anlief und dann blaß wurde vor lauter Zorn und Galle. Und plötzlich packte er sie an den Schultern, ziemlich unsanft an beiden Schultern und rüttelte sie wütend. »So hören Sie doch endlich mit Ihrem verdammten albernen Getue auf!« brüllte er sie an. »Was gibt es hier überhaupt zu lachen? Was ist daran so lächerlich, daß die beiden mich bestohlen haben und miteinander durchgebrannt sind, he?«


  Sollte Marion, die so gern lachte, etwa weinen? Verlangte er etwa von ihr, daß sie in Tränen ausbreche, weil er durch Thomas Steffens wunderbaren Streich nun in genau der gleichen Lage war, in der Steffen vorgestern die Insel betreten hatte? War das etwa nicht zum Heulen komisch?


  »Na, hören Sie einmal!« keuchte sie. »Dieser Steffen! Oder hätten Sie ihm dieses Stück zugetraut? Die Stillen im Lande — die haben es faustdick hinter den Ohren — hahaha. Weshalb schütteln Sie mich eigentlich? Sind Sie denn völlig humorlos?« Sie wand sich aus seinem brennenden Griff und rieb sich die


  Schultern. Die Spuren seiner Finger würde sie vierzehn Tage lang an sich herumtragen.


  Humorlos! Ja, zum Teufel, was dachte sich dieses Frauenzimmer eigentlich? Humor von ihm zu verlangen. Das traf ihn wie ein Schlag zwischen die Augen. Und was sollte man darauf erwidern? Diese Puppe packen und ins Wasser werfen oder übers Knie legen? Das ging denn wohl doch nicht an. Sehr bedauerlich, daß man als Mann bei derlei Gelegenheiten Rücksicht üben und auf verschiedenes verzichten mußte, was zu besorgen einem die Hände juckten. Was blieb ihm anderes übrig, als sich umzudrehen, Marion stehenzulassen, im Zelt zu verschwinden und seinen Grimm einsam in sich hineinzufressen.


  »So ein unverschämter Gangster!« sagte Herr Keyser mit zitternden Lippen. Es war nicht genau festzustellen, wen er damit meinte, aber wahrscheinlich galt es Michael. Marion rieb sich mit beiden Händen wechselseitig die rot unterlaufenen Druckstellen an den Schultern und antwortete nicht. Sie hatte sich von ihrer Verblüffung, daß Michael es gewagt hatte, sie zu packen und herunterzuputzen, noch nicht erholt. Ja, sie war sich noch nicht einmal klar darüber, ob sie über seine handgreiflichen und verbalen Unverschämtheiten empört sein sollte oder nicht. Wenn Steffen das gewagt hätte, wäre etwas passiert! Aber man konnte Michael Prack eben nicht mit dem Maßstab messen, den man bei Herrn Steffen anzulegen hatte.


  »Nein, ich kann es noch nicht glauben!« sagte Herr Keyser wie betäubt und stand kopfschüttelnd vor seiner ihn um Haupteslänge überragenden Tochter.


  »Was denn, Paps?«


  »Daß die beiden zusammen ausgerückt sein sollen! Jeder für sich vielleicht. Aber zusammen, nie!«


  »Und weshalb nicht zusammen?« fragte sie.


  »Nein«, gab er ihr zur Antwort und stöhnte laut.


  »Ach sooo«, sagte Marion gedehnt, »ich verstehe!« Ihre Zungenspitze fuhr rasch über die trockenen Lippen. Sie verzog den Mund und hüstelte spröde: »Ach so, was dir nicht in deine Pläne und Dispositionen paßt, kann einfach nicht wahr sein, wie? Du scheinst dir also mit Herrn Steffen über meine Zukunft vollkommen einig gewesen zu sein, nicht wahr? Denn sonst wärest du wohl nicht so enttäuscht...«


  »Nein, nein, nicht das!« wehrte Herr Keyser erschrocken ab, denn er befürchtete eine Wiederholung des gestrigen Zusammenstoßes. »Aber daß er so einfach verschwindet! Daß er uns beide im Stich läßt und sich wie ein Abenteurer aufführt! Wie ein Casanova unter unseren Augen! Das wirft mich um. Ich habe Steffen für einen soliden, grundanständigen und wohlerzogenen Mann gehalten, und wirklich, Marion, ich hätte auf ihn Häuser gebaut und niemals daran gedacht, an ihm solch frivole Züge zu entdecken, wie er sie gestern und« — mit einer grämlichen Handbewegung auf den leeren Bootsplatz hin — »heute gezeigt hat! So sehr kann man sich in einem Menschen täuschen!«


  Herr Keyser war schwer erschüttert und tief beschämt, er stand unsicher vor seiner Tochter, als wanke der Boden unter seinen Füßen. Marion klopfte ihm wie einem alten Freund auf die Schulter, sie streichelte auch leicht über seinen blanken Schädel. Ihr wortloses Verständnis rührte ihn. Sie verwöhnte ihn so selten mit Zärtlichkeiten. Seine Kleine, die ihn so sehr an die Unvergessene erinnerte, die allzu jung und viel zu früh von ihm geschieden war.


  »Ach, Mariönchen, Kind«, murmelte er mit erstickter Stimme, »verzeih mir! Ich alter Kerl habe wahrhaftig zu sehr an mich selber gedacht. Ja, ich bin selbstsüchtig gewesen. Nicht, als ob ich damit nicht auch dein Bestes im Auge gehabt hätte, aber...«


  »Ja, Paps — ich weiß schon Bescheid!« Sie legte den Arm um seine Schulter, kameradschaftlich und burschikos, und sie lächelte ihn an, aber sie war mehr erschüttert, als sie es nach außen hin zeigte. Er war schon ein netter Alter Herr, der beste Vater, den man sich wünschen konnte. Aber er schüttelte den Kopf, als wolle er das bestreiten.


  »Nein, Marion«, sagte er rauh, »ich verspreche dir, nie mehr in deine Angelegenheiten dreinzureden. Und ich werde nie mehr Schicksal zu spielen versuchen. Es steht mir nicht an und kommt mir auch nicht zu. Es wird immer nur Unsinn daraus und vielleicht noch Schlimmeres, wenn man solche Geschichten macht wie ich. Und ich bin nur von Herzen froh, daß alles noch so gut abgelaufen ist und daß jener Kerl« — mit einer verächtlichen Daumendrehung auf Thomas Steffens Zelt hin — »sein wahres Gesicht zur rechten Zeit gezeigt hat. Es ist schlimm, daß man als Mann so instinktlos ist — daß man sich durch Bügelfalten, stilvolle Krawatten, eben durch die äußere Politur, so leicht übertölpeln läßt. Ein Glück nur, daß du von Anfang an mehr Menschenkenntnis bewiesen und diesen leichtsinnigen Heuchler durchschaut hast!«


  Er sah sich scheu um: »Aber ob der andere Kerl gerade besser ist!« brummte er und streichelte zart Marions gerötete Schultern.


  »Aber Paps!« rief sie und hob warnend den Zeigefinger. »Wo bleiben deine feierlichen Versprechen?«


  Herr Keyser begriff nicht sofort, was seine Tochter damit sagen wollte. Aber dann kam ihm doch die Erleuchtung.


  »Nimm’s mir nicht übel, Kind«, seufzte er zerknirscht und reumütig, »ich bin anscheinend unverbesserlich.« Und er zog, unzufrieden mit sich selbst, zur Hütte ab. Auch sein Opfer, die Insel kahlzufressen und die Gesellschaft damit zum Abzug zu zwingen, war umsonst gewesen. Was lag näher, als daß dieser widerwärtige Herr Prack annehmen würde, sein Sozius Steffen und das fremde Mädchen hätten die Vorräte mitgenommen. Vielleicht, daß man irgendwo noch irgend etwas Eßbares fand, um zum Frühstück nicht mit einer Tasse Kaffee allein vorliebnehmen zu müssen. Aber außer ein paar Fleischbrühwürfeln und einer Tüte mit Sternchennudeln war nichts zu entdecken. Er hatte gestern mit den Vorräten wirklich gründlich aufgeräumt.
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  Barbara und Thomas Steffen steuerten das Floß des Ingolstädter Ruderklubs an, da sie nicht wußten, daß sich das Bootshaus des Kanuverbandes erst hinter der Straßenbrücke befand.


  Es war ein langes Anlegefloß, an dem leicht zwei Rennachter hintereinander Platz fanden. Aus dem Fluß stieg eine breite Betontreppe in Floßlänge zu den Rasenflächen empor, die vor dem Vereinshaus lagen. Rechts und links neben dem Rudererheim waren die hohen und engmaschigen Drahtnetze einiger Tennisplätze gespannt, und die ganze Anlage machte solch einen verteufelt feinen und teuren Eindruck, daß Barbara sofort befürchtete, hier an der falschen Hausnummer abgestiegen zu sein. Denn die Faltbootvereine sind jünger als die Ruderklubs, ihre Mitglieder paddeln selber, und es mangelt ihnen leider an jenem sportbegeisterten Stamm >Alter Herren«, die zwar für aktive körperliche Anstrengungen zu faul geworden sind und sich lieber aufs Zuschauen beschränken, dafür aber um so freigebiger und zahlungskräftiger sind und mit Regattenpokalen und noblen Zuwendungen für die Ausstattung der Klubheime sorgen.


  Selbstverständlich hatte dieser Klub seinen ständigen Hausmeister, aber die Fenster seiner Wohnung waren mit Läden verschlossen, und Thomas Steffen war mangels eines gutsitzenden eigenen Anzugs und eigener Zahlungsmittel unsicher geworden und getraute sich nicht, den Hauswart aus dem Morgenschlummer zu klopfen. Paddler und Ruderer sind einander nämlich nicht sehr gewogen, und als simpler Faltbootfahrer den Klubwart eines Rudervereins zwischen fünf und sechs Uhr morgens zu wecken, konnte Verwicklungen heraufbeschwören, denen sich Thomas Steffen in diesem Lande schon rein dialektmäßig nicht gewachsen fühlte.


  So zurrten sie also die Boote am Floß fest und beschlossen, auf der terrassenförmigen breiten Treppe so lange zu warten, bis sie hier Aufnahme finden oder an den richtigen und für sie zuständigen Platz gewiesen würden. Übrigens waren sie hier gefangen, denn das ganze Grundstück umgab ein hoher Stacheldrahtzaun, der zu beiden Seiten bis ins Wasser hineingeführt war und dort in spitzen Fangeisen auslief.


  Alles war still. Die ganze Stadt schlief noch. Nur oberhalb der Brücke, wo Sandbänke den Strom auf eine Breite von wenig mehr als zwanzig Schritten einschnürten, zogen drei Fischer unermüdlich und ergebnislos ein großes Schleppnetz durchs Wasser.


  Die Steintreppe strömte die Kühle der Nacht aus, und man mußte sich schon etwas Warmes unterlegen, damit die Kälte nicht bis ins Mark drang. Barbara holte eine Decke aus dem Boot, breitete sie aus, und so saßen sie denn einträchtig nebeneinander und bibberten in den kraftlosen Strahlen der Morgensonne. Da die Druckerei, mit der Thomas Steffen in Geschäftsverbindung stand, erst um acht öffnete und er die Privatanschrift des Geschäftsfreundes nicht kannte, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Stunden abzuwarten.


  Kurz nach ihrem Erkundungsgang um das Haus und die Anlagen brachte ein Bäckerjunge einen Beutel voller frischer Brötchen, den er draußen am Drücker der verschlossenen Pforte anhängte. Nicht lange danach stellte sich auch der Milchmann ein und setzte zwei Literflaschen vor dem Tor ab.


  Thomas Steffen zog sich bei diesem Anblick der Magen zusammen. Schließlich war er jetzt seit zwölf Stunden ohne Nahrung und hatte eine stundenlange Faltbootfahrt hinter sich. Aber er wagte nichts zu sagen. Barbara war ihm unheimlich geworden Und richtig, schon das bloße Denken in ihrer Gegenwart schien1 gefährlich zu sein. Denn nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gehockt und den fleißigen Fischern zugesehen hatten — ein harter Beruf, der nichts einbrachte —, deutete Barbara auf die Milch und auf die duftenden Brötchen und fragte unternehmungslustig: »Na, wie war’s mit einem kleinen Frühstück?«


  »Um Himmels willen!« Er erschrak bis in seine Seele hinein. »Ihr Leichtsinn, Fräulein Holls-tein, wird uns beide noch ins Kittchen bringen!«


  »Aber Herr Steffen, doch nicht wieder so!« sagte sie mit einer drehenden Handbewegung nach rückwärts. »Sondern bar bezahlt selbstverständlich.«


  »Ich rücke nicht einen Pfennig heraus!« stieß er hervor und preßte die fremde Brieftasche mit beiden Händen fest gegen seine Brust.


  Barbara machte ein gekränktes Gesicht: »Was denken Sie eigentlich von mir, Herr Steffen? Glauben Sie vielleicht im Ernst, daß ich ohne eigenes Geld und nur mit der Hoffnung, fremde Anzüge mitsamt den darin befindlichen Brieftaschen zu stehlen, auf eine vierzehntägige Faltbootfahrt gegangen bin?«


  »Entschuldigen Sie!« bat Thomas Steffen sehr verlegen. Aber war es etwa ein Wunder, daß er nervös und mißtrauisch geworden war? »Ich halte es auf jeden Fall für besser, abzuwarten, bis das Haus aufgemacht wird. Wir kennen den Verwalter nicht und wissen nicht, wie er solch einen Eingriff auffassen würde — selbst, wenn Sie hinterher bereit sein mögen, ihm den doppelten Preis zu zahlen.«


  »Sie brauchen es mir nicht auszureden«, sagte Barbara kühl, »wenn Sie es aushalten, mir soll es nur recht sein.« So saßen sie denn am Fluß und warteten weiter. Im Hause rührte und regte sich nichts. Wenn nicht Milch und Brot davor abgestellt worden wären, hätte man daran zweifeln können, daß es überhaupt bewohnt sei.


  Wenigstens stieg inzwischen die Sonne höher und wärmte die Treppe allmählich angenehm ein. Sie konnten beide die Wärme vertragen. Drüben, am anderen Donauufer, hißten ein paar Buben eine Fahne über der roten Zitadelle der alten Festungsanlage, die jetzt anscheinend als Jugendherberge diente. Die drei Fischer oberhalb der Brücke zogen noch immer ihr Netz durch den Strom, unermüdlich und unentwegt erfolglos.


  Thomas Steffen war schweigsam geworden. Aber manchmal zuckten seine Hände, und er bewegte die Lippen, als arbeite er an einer Ansprache. Er sah beharrlich an Barbara vorbei und war so in Gedanken versunken, daß ihn nicht einmal ein schwerfällig stromauf tuckernder Schleppzug des staatlichen Flußbauamtes abzulenken vermochte, dessen schwer beladene Prähme Steine und Sand für neu zu errichtende Dammbauten mitführten. Der Schleppzugführer, ein Damenfreund wie die meisten Steuermänner, mögen sie nun der Hochsee- oder Binnenflotte angehören, winkte Barbara munter zu.


  »Ich fühle mich verpflichtet, Fräulein Holls-tein«, sagte Herr Steffen plötzlich in das endlose Schweigen hinein, »Ihnen einige Erklärungen abzugeben.«


  »Schießen Sie schon los!« nickte Barbara ihm zu. Sie schien von seiner Feierlichkeit und steifen Würde wenig beeindruckt zu sein. Oder ahnte sie schon, was nun kommen würde?


  Er wand sich, er räusperte sich, er stockte und schluckte und verdrehte den Hals. Er begann damit, daß er behauptete, nicht zu wissen, aus welchem Grunde Barbara so freundlich zu ihm gewesen sei und so viel Anteilnahme an seinem Geschick oder vielmehr Mißgeschick genommen habe. Und es täte ihm leid, aufrichtig leid, wenn sie an die gemeinsamen hübschen Stunden auf jener Insel, an die er sich sein Leben lang gern erinnern werde, hm — an diese Stunden natürlich, weniger an die Insel! — wenn sie selber an diese Stunden vielleicht — oder wegen dieser reizenden Stunden zu der Meinung gekommen sei, beziehungsweise zu der Ansicht, nicht wahr, daß er damit gewisse Zukunftsverpflichtungen übernommen oder gar Versprechungen gemacht hätte, die er vor seinem Gewissen und auch aus dem Gefühl, zur Ehrlichkeit verpflichtet zu sein, hm...


  Er brach stotternd ab und wischte sich mit dem Ärmel der fremden Jacke den Schweiß von der Stirn. Nein, so ging es nicht weiter. Auf diese Weise jedenfalls nicht. Er bewegte den Mund wie ein an Land geworfener Fisch und setzte zu einem neuen, besseren Anfang an.


  Barbara spielte mit der Zunge hinter der Wange und sah ihn mit erwartungsvollen Blicken an. Sie war boshaft genug, sogar ein wenig mißtrauisch und ängstlich dreinzuschauen, was ihn vollends verwirrte. Natürlich hätte sie ihm bereits nach den ersten drei Worten auf die Schulter klopfen und alles Weitere abwinken können, aber es war so unterhaltend, Herrn Steffen zappeln zu sehen. Und außerdem verging die Zeit damit rascher, denn irgendwann einmal mußten die grünen Fensterläden dieses verschlafenen Klubhauses doch endlich aufgestoßen werden.


  »Um es kurz zu machen, Fräulein Holls-tein: Ich fühle mich verpflichtet, etwas zwischen uns klarzus-tellen.«


  »O bitte, sprechen Sie sich nur aus«, sagte sie und rückte näher an ihn heran, als wolle sie ihren Kopf auf seine Schulter legen. »Ich weiß doch, Herr Steffen, Sie gehören nicht zu den Männern, die am Morgen nicht mehr wissen, was sie am Abend vorher versprochen haben.«


  Er schloß die Augen. Lieber Gott, das war ja noch schlimmer, als er je gedacht hätte! Und wie dieses Mädchen auf einmal sprach! Als bezöge sie ihre Sätze aus den übelsten Hintertreppenromanen! Er nahm alle Kraft zusammen.


  »Es tut mir sehr leid, daß ich Sie wahrscheinlich enttäuschen muß«, sagte er hart und entschlossen, seine Sache durch alle Klippen hindurchzusteuern. »Versuchen Sie, bitte, mich zu verstehen! Ich bin nämlich nicht zufällig, sondern mit der festen Hoffnung, mich Fräulein Marion Keyser, der Tochter meines verehrten Seniorpartners, kameradschaftlich und menschlich zu nähern, auf jene Faltbootfahrt gegangen, deren Ende auf der Insel Sie kennen. Und ich muß Ihnen ges-tehen, daß ich — trotz allem, was dort geschehen ist, ja, vielleicht erst durch die Vers-timmung zwischen Fräulein Marion und mir — noch s-tärker zu der Überzeugung gelangt bin, daß ich den Kampf um Marion nicht aufgeben darf.«


  »Sagen Sie einmal«, fuhr Barbara in gut gespielter Entrüstung auf, »haben Sie mich etwa deshalb entführt, um mir dieses Geständnis zu machen?«


  »Ich hätte Sie entführt!« rief er entsetzt. »Ganz im Gegenteil! Sie waren es, die mich dazu veranlaßt hat, von der Insel zu flüchten!«


  Barbara ließ den Kopf sinken, es sah aus, als kämpfe sie mit sich und als risse sie sich nur mit Mühe von dem wundervollen


  Gedanken los, ihr Leben als Gattin des Juniorchefs der >Keyserschen Druckanstalt< in Wohlstand und Glück zu verbringen.


  »Ja, wenn die Sache natürlich so steht«, sagte sie schließlich und ließ die Arme sinken, »dann wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als zu entsagen.«


  Herr Steffen atmete befreit auf, er hatte nicht zu hoffen gewagt, diese peinliche Geschichte so rasch zu einem guten Ende zu bringen. Trotzdem beteuerte er, er habe es gewußt, daß er bei ihr auf Verständnis treffen werde. »Und ob Sie bei mir auf Verständnis stoßen«, sagte Barbara lächelnd und zwinkerte ihm zu, »oder denken Sie etwa, daß ich mit Ihnen zum Vergnügen von der Insel ausgerückt bin? Glauben Sie mir, ich hätte keinen Begleiter gebraucht. Aber ich wollte Ihnen doch helfen.«


  Er starrte sie an: »Verzeihen Sie, Fräulein Holls-tein, aber ich vers-tehe kein Wort.«


  »Aber Herr Steffen, die Geschichte ist doch ganz einfach. Schauen Sie, Ihrer Marion muß man imponieren, wenn man sie erobern will. Stimmt’s? Na, sehen Sie! Und Sie waren ihr einfach zu zahm. Das ist alles. Und da stießen Sie zu allem Unglück bei Ihrer unfreiwilligen Landung auf der Insel auf diesen Herrn Prack. Ingenieur! Persienfahrer! Sportsmann und Flieger.«


  »Alles zugegeben«, knurrte er erbittert, »aber schließlich sind wir eine Druckans-talt, und ich möchte doch s-tark bezweifeln, daß dieser Herr Prack ims-tande ist, auch nur die einfachste Preiskalkulation durchzuführen oder einen einzigen größeren Auftrag hereinzubekommen!«


  »Sicherlich nicht«, gab Barbara zu, »aber es fragt sich, ob Fräulein Keyser nicht auf andere Eigenschaften als auf kaufmännische und organisatorische Fähigkeiten Wert legt.«


  »Ich vers-tehe es nicht«, murmelte Herr Steffen düster; »aber ich meine doch, in ihrem Alter müßte sie gelernt haben, einen Menschen nicht nur nach seinen s-portlichen Leis-tungen und nach seinem Äußeren zu beurteilen, sondern auch seinen Charakter zu prüfen.«


  »Das müssen Sie Fräulein Keyser erzählen.«


  »Gewiß, Sie haben ganz recht, Fräulein Holls-tein, aber dazu ist es jetzt leider zu s-pät! Diese Gelegenheit wird sich mir leider nicht mehr bieten. Jetzt ist alles vorbei. Ich hätte niemals auf Sie hören dürfen! Ich hätte mich niemals von Ihnen dazu verlei-ten lassen sollen, auszurücken. Damit habe ich die letzte Chance verpaßt.«


  Barbara hob die Hand und tippte ihm mit der Spitze des Zeigefingers vertraulich, als würden sie einander von klein auf kennen, gegen die umwölkte Stirn: »Aber Herr Steffen, was fällt Ihnen denn ein? Das war doch mein gescheitester Gedanke seit Jahr und Tag! Ich habe Sie doch von der Insel verschleppt und für Sie gestohlen, damit es wenigstens so aussieht, als ob Sie einmal etwas angestellt hätten! Verstehen Sie denn nicht? Ich habe es doch getan, um Ihnen zu helfen! Damit Ihre Marion endlich einmal auf Sie aufmerksam wird! Damit sie endlich Augen dafür bekommt, was für ein Mordskerl Sie in Wirklichkeit sind!«


  »Dann haben Sie also alles gewußt?« fragte er verblüfft.


  »Selbstverständlich, denn ich bin ja weder blind noch taub. Ich lag doch hinter dem Zeltvorhang in der Hütte, als Herr Keyser mit Ihnen über die Hoffnungen sprach, die Sie beide auf Ihre Reise gesetzt hatten.«


  Thomas Steffen schluckte.


  »O Fräulein Holls-tein, seien Sie mir nicht böse, daß ich Sie ganz falsch eingeschätzt habe. Ich habe Ihnen viel, sehr viel abzubitten...«


  Barbara wehrte großzügig ab.


  »... aber«, fuhr er verzagt und unsicher fort, »jetzt bleibt doch noch die Frage bes-tehen, ob dieser tolle Piratens-treich auch die gewünschte Wirkung erzielen wird oder ob er nicht mehr verdorben als gutgemacht hat.«


  Leider wurde ihr Gespräch an diesem wichtigen Punkt unterbrochen, denn hinter ihnen klirrten die Fensterläden kräftig gegen die Verschalung des Hauses, und bald darauf schlurfte ein Mann in Pantoffeln über den Kiesweg zum Tor, um die Milch und die Brötchen abzuholen.


  Es war ein gemütlicher, verständiger Mann. Er war auch gern bereit, die Faltboote zu beherbergen. Zudem stellte es sich heraus, daß er alter Mariner war, Hamburg und die Reeperbahn nachts um halb eins gut kannte und für die Leute von der Waterkant einiges übrig hatte. Gleich nach Thomas Steffens ersten Worten rief er: »Hummel-Hummel!« und Steffen war klug genug, den Gruß in der landesüblichen Art zu erwidern. Er sperrte den Bootsschuppen auf und war Barbara sogar behilflich, das Boot aus dem Wasser zu heben und hinüberzutragen. Als ob ein alter Seesoldat nicht wüßte, was sich einer Dame gegenüber schickte! Und es fiel ihm auch nicht ein, zu bemerken, daß die Stunde für eine Ankunft ziemlich ungewöhnlich sei. Es waren eben Paddler, die nicht mit seinen sonstigen seriösen Gästen zu vergleichen waren.


  Während Barbara und Steffen die Boote unterbrachten und sich für den Gang in die Stadt zurechtmachten, holte Herr Beutelmoser das Gästebuch zum Eintrag herbei. Das war so üblich und in der Ordnung, und wenn sie Ruderer gewesen wären, dann hätte er sie sogar um einen lustigen Vers oder um eine komische Zeichnung gebeten — aber bei Faltbootfahrern tat es auch der Name allein. Barbara schrieb sich zuerst ein. Dann kam Thomas Steffen an die Reihe. Herr Beutelmoser schielte ihm über die Schulter. Wie er es sich gedacht und erwartet hatte: verheiratet waren die beiden natürlich nicht.


  Aber dann stutzte Herr Beutelmoser.


  »Also Steffen heißen Sie? Thomas mit Taufnamen. Sie, das ist direkt komisch!«


  »Komisch?« Thomas Steffen konnte an seinem Namen nichts Komisches finden und brachte das auch zum Ausdruck.


  »Ich mein’ ja nur«, erklärte Herr Beutelmoser, »weil nämlich ein gewisser Steffen, Thomas mit Taufnamen, vor zwei oder drei Tagen ein Stück stromauf ersoffen sein muß. Sein Faltboot mit Uhr, einem Haufen Geld, zwei kompletten Anzügen — wozu der gleich zwei Anzüge auf ‘ne Faltboottour mitgenommen hat, möcht’ ich wissen! — und einer ganzen Menge anderem Gelump haben die Fischer gestern hier vor der Brücke herausgezogen, und jetzt fischen sie allweil nach der Leiche...«


  »Mann Gottes«, schrie Thomas Steffen. »Das bin ja ich! Das ist mein Faltboot! Das ist mein Anzug und mein Zeug! Das andere, mit dem ich hergekommen bin, gehört ja nicht mir. Das habe ich mir nur ausgeliehen.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Herr Beutelmoser alles begriff. Und dann kratzte er sich bedenklich den Kopf und sah Thomas Steffen forschend an.


  »Sapperment«, brummelte er, »daß Sie keine Leiche nicht sind, das seh’ ich selber. Aber was ist mit den Fischern? Denen wird es nicht wenig stinken...«


  »S-tinken?« fragte Steffen verständnislos.


  »Denen wird es nicht wenig unangenehm sein!« übersetzte Herr Beutelmoser.


  »Aber warum denn?«


  »Wegen der ausgesetzten Belohnung von hundertfünfzig Mark.«


  »Belohnung? Wofür?«


  »Für die Leich’! Bergelohn!«


  »Aber ich lebe doch!«


  »Ja eben! Deshalb wird es denen stinken...«


  Herr Beutelmoser schüttelte den Kopf über so viel Begriffsstutzigkeit und ging über den Rasen zum Flußufer hinunter. Unten angekommen winkte er den Fischern zu und legte die Hände trichterförmig um den Mund.


  »Heda! Schorsch, Michl, Sepp!« brüllte er mit gewaltiger Stimme zu den Fischern hinüber. »Hört’s auf und packt’s zamm! Die Leich’ lebt!« Und er deutete auf Thomas Steffen, der ihm über den Rasen zum Flußufer gefolgt war.


  »Kruzitürken!« schrien die Fischer verdrießlich zurück und zogen fluchend das Netz ein. »Zwei Tag’ stehn mir jetzt do! Der Depp hätt’ sich auch früher melden kenna, der damische!«


  Thomas Steffen wandte sich Herrn Beutelmoser zu: »Bitte, übersetzen Sie doch den wackeren Männern, daß sie ihre ans-trengende Tätigkeit nicht umsonst ausgeübt haben sollen. Die Tatsache, daß ich lebe, ist mir einen Hundertmarkschein wert.«


  »Nobel, nobel!« sagte Herr Beutelmoser anerkennend und legte die Hände wieder als Trichter vor den Mund, um den enttäuschten Männern die erfreuliche Botschaft zu übermitteln.


  »Und nun sagen Sie mir noch, wo ich mein Boot finden kann, Herr Beutelmoser.«


  »Drüben beim Kanuverein, Herr Steffen, da hat es die Wasserpolizei hinterlegt.«


  


  Auch über der Insel stand die Morgensonne freundlich und warm, dennoch war der Vormittag trotz der Beilegung des familiären Zerwürfnisses zwischen Marion und ihrem Vater höchst ungemütlich.


  Michael war einfach ungenießbar. Zugegeben, für ihn war die Lage auch am schlimmsten. Denn während sich Aufregungen bei anderen Leuten auf den Magen schlagen, so daß ihnen schon der bloße Gedanke an eine Mahlzeit Übelkeit verursacht, gehörte er zu jenen Naturen, bei denen sich anläßlich solcher Gelegenheiten stets ein wahrer Wolfshunger einstellt. Nach einem soliden Krach konnte er Berge vertilgen. Die Entdeckung, daß auch die Lebensmittelvorräte verschwunden waren, goß also Benzin auf die schwelende Glut seiner Erbitterung über Barbaras Flucht.


  Glücklicherweise war Herr Keyser gewitzt genug, zu behaupten, es sei ihm einmal so vorgekommen, als hätte sich jemand während der Nacht in der Hütte zu schaffen gemacht. So tückisch und gewissenlos, die Entflohenen direkt zu beschuldigen, sie hätten die Vorräte gestohlen, war er nicht; aber auch seine vage Erklärung genügte, um den Blitz von ihm abzulenken.


  Das Verschwinden der Lebensmittel ließ Michael glauben, Barbara habe die Vorräte in der Absicht mitgenommen, ihn auszuhungern und ein weiteres Verweilen auf der Insel für ihn und die Keysers unmöglich zu machen. Kleinkriegen wollte sie ihn! Zur Kapitulation wollte sie ihn zwingen! Oder war Steffen etwa der Übeltäter? Aus Eifersucht wegen seines Flirts mit Marion? Selbstverständlich, wer anders als Steffen konnte es gewesen sein, denn in Barbaras Art lag solch eine heimtückische Handlungsweise nie und nimmer! Das wiederzugeben, was Michael mit Herrn Steffen anzustellen versprach, falls dieser ihm jemals unter die Finger käme, widerspricht den einfachsten Geboten der Schicklichkeit und des Anstands.


  Herrn Keyser überlief es, wenn er hören mußte, was ihm geschehen wäre, wenn er sich als Täter bekannt hätte, wie ein Wechselbad, einmal heiß und einmal eiskalt. Schließlich, als es gar zu arg wurde und die Phantasie mit Michael wie ein wildgewordener Gaul durchging, erlaubte er sich, Michael darauf aufmerksam zu machen, daß er sich in Gegenwart einer Dame befinde.


  Michael sah sich erstaunt um, fragte Herrn Keyser, ob er mit der Dame etwa seine Tochter Marion meine, und besaß hinterher noch die Unverschämtheit, durch die Nase zu kichern und >Dame!< zu sagen.


  Es war wirklich ein äußerst ungemütlicher Vormittag. Michael hatte schon an jenem Abend, als die drei Schiffbrüchigen auf der Insel strandeten, nicht gerade blumenreich gesprochen. Aber heute übertraf und überschlug er sich geradezu in Kraftausdrücken. Herr Keyser murmelte, er benehme sich geradezu agronomisch. Das hatte nichts mit Ackerbau und Viehzucht zu tun, sondern bezeichnete in seinem Sprachschatz einfach einen nicht mehr zu überbietenden Höhepunkt.


  In einem unbeobachteten Moment jedoch verzehrte der Alte Herr die Hälfte des gestern abend wohlverwahrten Mundvorrats. Er war kein Rabenvater, sondern er hoffte darauf, Marion in einem geeigneten Zeitpunkt die andere Hälfte des Schinkenbrotes zustecken zu können. Mochte dieser Kerl zusehen, wovon er satt wurde! Herr Keyser machte aus seinen Gefühlen für Michael kein Hehl, er konnte ihn einfach nicht ausstehen, und es tat ihm in der Seele weh, daß Marion an dem rüden Burschen noch immer Gefallen zu finden schien; mehr als das: daß sie sich um ihn sorgte und es überhaupt nicht bemerken wollte, wie skandalös sie von ihm behandelt wurde. Womöglich hätte sie es fertiggebracht, ihm das halbe Schinkenbrot zuzustecken! Womöglich? Fraglos hätte sie es ihm angeboten, und fraglos hätte der Kerl nie daran gedacht, ihr auch nur einen Bissen abzugeben. Diese Überlegungen führten Herrn Keyser dazu, schweren Herzens, aber mit gesundem Appetit auch noch den Rest des Brotes und die beiden harten Eier zu verzehren. Er beobachtete die beiden aus seinem Schlafversteck und ballte die Fäuste, wenn er sah, wie sich sein Mädel vor diesem Rüpel demütigte.


  »Wenn Sie mir helfen würden, Michael, mein Boot zu flicken,: dann würde ich einmal hinüberfahren und mich umsehen, ob hier nicht irgendwo in der Nähe ein Bauernhof zu finden ist, wo man etwas zu essen kaufen kann...«


  Statt dem Kerl einen Tritt zu geben, ihm Gummilösung und Flickzeug vor die Füße zu schmeißen und nichts zu sagen, sondern nur mit einer Kinnbewegung auf das Boot hinzudeuten!


  »... denn ich meine doch, daß es hier in der Umgebung ganz gewiß ein Gehöft geben wird, wo man ein paar Eier, ein Stück Speck und ein wenig Brot kaufen kann.« Und entgegnete der Kerl nicht tatsächlich, sie möge ihren Kahn gefälligst selber zurechtflicken und in Ordnung bringen! Das durfte dieser Mensch wagen, ohne daß sie ihm wie eine Katze ins Gesicht sprang!


  »Ich weiß nicht, ob ich es allein fertigbringe. Der Riß ist arm-lang, und wenn man den Flickstreifen nur ein wenig schief ansetzt, dann gibt es gleich Wellen und Blasen zwischen Flicken und Bootshaut.«


  »Und wenn Ihnen das irgendwo anders und unterwegs passiert wäre, was dann?« fragte er.


  »Nun ja, aber da wäre schließlich Herr Steffen dabeigewesen.«


  »Hören Sie mir bloß mit dieser Niete auf!« knurrte Michael sie an.


  Herr Keyser zog die Unterlippe durch die Zähne. Steffen. Keine Niete, das gewiß nicht! Aber ein Verräter! Oder etwa kein Verräter? Sollte man ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen und ihm mildernde Umstände zubilligen? Schließlich war Steffen auch nur ein Mensch. Und Marion hatte ihn miserabel behandelt. War es da so verwunderlich, daß Thomas Steffen nach dem Zusammenbruch seiner Wünsche und Hoffnungen einen Verzweiflungsschritt unternommen hatte? Und war es — obwohl der Augenschein gegen ihn sprach — nicht noch sehr fraglich, ob er wirklich mit diesem Fräulein Hollstein zusammen durchgebrannt war? Solange das nicht feststand und bewiesen war, durfte man ihn nicht voreilig verurteilen, denn es bestand ja immerhin eine Möglichkeit, daß Steffen und Fräulein Hollstein ohne Verabredung, sondern jeder für sich ausgerückt waren.


  »Also los, kommen Sie schon!« sagte Michael unlustig. Das Gefühl, durch den Diebstahl seiner Brieftasche sein Geld los und von Marions letzten Kröten abhängig zu sein, machte ihn nicht heiterer. Daß Steffen das Geld kassiert hatte, um damit durchzugehen, nahm er ja nicht an, aber schon aus Wut war er entschlossen, nur noch eine Frist von einem Tag bis zur Aufgabe der Strafanzeige abzuwarten. Jedenfalls redete er sich das ein und schwor es mit deutlichen Untertönen laut vor Herrn Keyser, als könne derjenige, der einen Dieb zum Sozius habe, auch keinen einwandfreien Charakter besitzen und jeder Niedertracht fähig sein. Ja, er hatte tatsächlich den Humor verloren.


  Die Instandsetzung des Bootes nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Zur Vorsicht überklebten sie den Riß innen und außen. Sonst war der Zweier unbeschädigt und nahm, als sie ihn einsetzten, nur das Wasser auf, das er sonst auch gezogen hatte.


  Marion bestand darauf, allein überzufahren. Sie tat geradeso, als ob Michael sich darum gerissen hätte, sie begleiten zu dürfen. Er stieß das Boot mit einem Tritt ab, als ob er Boot und Inhalt am liebsten für immer los gewesen wäre, und Marion überquerte den Strom, machte drüben fest und verschwand in ihrem blauen Leinenkleidchen rasch hinter Damm und Gesträuch, um einen Bauernhof zu suchen.


  Herr Keyser hatte also das zweifelhafte Vergnügen, mit Michael allein auf der Insel zurückzubleiben. Eine Weile wichen sie einander aus, so gut das innerhalb der engen Grenzen von sechzig oder siebzig Schritten im Umkreis möglich war. Dann aber faßte Herr Keyser sich ein Herz und trat Michael gegenüber. Nicht wie ein Wegelagerer natürlich, sondern sozusagen auf leisen Sohlen, wie der Lenz ins Land kommt. Er kam zunächst auf die Wetterlage zu sprechen, fand, daß die Sonne für diese frühe Vormittagszeit schon allzu stark steche, und meinte, ein neuerlicher Umschlag der Witterung könne ihnen beiden in ihrer mangelhaften Bekleidung doch recht gefährlich werden.


  Michael knurrte, was ihn betreffe, so scheue er kein Gewitter und fürchte sich auch vor keiner Abkühlung. Und mit einem fast angewiderten Blick auf Herrn Keysers stattlichen Bauch fuhr er fort, während er die Brust herausdrückte, daß er für seine Person auch keine Bedenken trage, falls das Wetter total umschlüge, im Badeanzug allein ohne Erregung öffentlichen Ärgernisses heimzukommen.


  Herr Keyser biß sich auf die Lippen. Solch eine Wendung des Gesprächs hatte nicht in seiner Absicht gelegen. Was aber das von Herrn Prack angeschnittene Problem anging, so machte es ihm keine Sorgen mehr. Marion hatte acht oder zehn Mark Kleingeld bei sich — weit konnten die nicht reichen. Und dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als nach Ingolstadt zu fahren und dort die Mittel zur Heimreise aufzutreiben. Das Verputzen der Vorräte war doch ein verdammt feiner Einfall gewesen! Ein Einfall überdies, der ihm diesem ungeschliffenen Lümmel gegenüber ein grimmiges und köstliches Überlegenheitsgefühl gewährte. Wenn der wüßte! Und ferner war auch anzunehmen, daß Thomas Steffen den Ingolstädter Geschäftsfreund schon aufgesucht und ihm — wenn er kein vollkommener Bösewicht war — auch die peinliche Lage seines Seniorpartners nicht verschwiegen hatte, so daß der Mann auf Marions Besuch immerhin vorbereitet war oder sogar schon von Steffen den Auftrag erhalten hatte, etwas zur Rettung der Familie Keyser zu unternehmen.


  Das also war es nicht, was Herrn Keyser bedrückte. Ihm lagen andere Dinge am Herzen. Und da er befürchtete, Marion könnte eher zurückkommen, als ihm in diesem Augenblick lieb war, ging er ohne viele Winkelzüge auf sein Ziel los. Natürlich tappte er nicht wie ein Tölpel in diese schwierige und höchst diffizile Angelegenheit hinein, dazu waren seine Umgangsformen auch viel zu geschliffen; immerhin wurde er deutlich genug, so daß Michael ihn nicht mißverstehen konnte.


  Marion sei — so begann er etwa — ein kapriziöses, nicht gerade einfach zu behandelndes Mädchen, und er persönlich gönne ihr und auch Herrn Prack dieses kleine Abenteuer von ganzem Herzen, wenn auch dadurch seine Lieblingspläne ein unheilbares Fiasko erlitten hätten. Er mache Herrn Prack beileibe keinen Vorwurf daraus, und er freue sich, auch ohne daß er über Herrn Steffen lang und breit rede, daß Herr Prack bereits verstehe, wie er das meine. Und natürlich sei Herr Prack ein ehrenwerter Mann mit einer großen Zukunft in Persien. Und Flieger dazu. Und, wie er selber zugeben müsse, ein Mann von bestechendem Äußeren, wie sich wahrscheinlich jedes junge Mädchen einen Mann in ihren Träumen wünsche. Und gerade seine Tochter sei gewissermaßen romantisch veranlagt und leicht von Vorstellungen verzaubert, die mit der Wirklichkeit durchaus nicht immer in Einklang stünden. Für Stunden manchmal nur, manchmal allerdings für längere Zeit. Aber sie besäße doch genug Verstand, um sich eines Tages von Illusionen zu befreien.


  So sprach Herr Keyser, mit gewählten Worten, gewissermaßen jovial, in leicht vorgebeugter Haltung und zuweilen die Handflächen reibend, wie es seine Gewohnheit war, wenn er in einer Aufsichtsratssitzung den Vertretern der Aktionäre die fünf Prozent Dividende schmackhaft zu machen versuchte, die das Unternehmen leider auch in diesem Jahr nur auswerfen konnte. Michael schaute auf ihn herab und hörte schweigend zu. Aber je weiter Herr Keyser kam, um so tiefer neigte Michael den Kopf, bis er zuletzt wirklich wie ein Keiler aussah, der hinter einem Busch aufs Losbrechen wartet. Herrn Keyser wurde es bänglich zumute. Er blickte sich nervös um, einem Jäger gleich, der mit der letzten Patrone im Lauf vorsichtshalber schon nach einem Baum Umschau hält, um sich notfalls in die Äste zu retten. Aber einmal mußte es wohl freiweg ausgesprochen werden, was er diesem jungen Mann zu sagen hatte — auf Biegen oder Brechen.


  »Ich weiß nicht, Herr Prack, wie weit Sie daran — ohne es zu wollen und ohne es zu ahnen, selbstverständlich! — Anteil haben, daß meine Tochter den Aufenthalt auf dieser Insel über Gebühr ausdehnen will und dabei völlig meine äußerst unangenehme Lage übersieht. Ich weiß nur, daß weder auf Ihrer Seite noch auf seiten meiner Tochter eine ernsthafte Neigung im Spiele ist...«


  »So — das wissen Sie also?«


  »... und ich möchte Sie sehr bitten, verehrter Herr Prack, dieses kleine Abenteuer als das aufzufassen, was es in Wahrheit ist — und es nach Möglichkeit baldigst abzubrechen, ehe sich daraus Verwicklungen ergeben, die nicht in meinem — und gewiß . auch nicht in Ihrem Sinne liegen.«


  Wenn Herr Keyser diese wohlgesetzte Rede gestern gehalten hätte, wenn er gestern abend noch eine Gelegenheit gefunden hätte, Michael zu stellen und mit ihm unter vier Augen zu re- ¿ den, nun, Michael hätte ihn vielleicht ein bißchen geärgert, ein: wenig angeödet, und damit wäre die Sache zur allseitigen Zufriedenheit zu Ende gegangen, und vielleicht hätte sich alles sogar | in Wohlgefallen aufgelöst. Aber daß er damit in einem Moment anrückte, in dem Michael aufgeladen war wie eine Gewitterwolke und nach einem Blitzableiter und Prügelknaben geradezu 1 schrie, das war Herrn Keysers Verhängnis.


  »Mit einem Wort«, sagte Michael und sah den kleinen Herrn Keyser tückisch aus geschlitzten Augenlidern an, »Sie haben das Gefühl, daß ich nicht in Ihre feine Familie hineinpasse, wie!«


  »Aber, aber!« stotterte Herr Keyser und hob abwehrend die Hände empor. »Wie kommen Sie denn darauf, verehrter Herr Prack? Was haben Sie aus meinen Worten herausgehört? Nichts lag mir ferner, als Sie beleidigen zu wollen! Ich hoffe im Gegenteil, ganz in Ihrem Sinne gesprochen zu haben, und verfolge dabei nichts als die Absicht, Dinge klarzustellen, von denen ich annehme, daß sie eigentlich gar keiner Klärung mehr bedürfen. Und was meine Meinung über Sie betrifft, mein lieber Herr Prack, so halte ich Sie für einen prächtigen Menschen! Mein Wort darauf! Ich bin entzückt von Ihrer unverfälschten Art, von Ihrer natürlichen Frische! Wo begegnet man in dieser Welt des Scheines und des Firnisses schon einem Mann wie Ihnen? Einem Mann von solch offenem Charakter und solch ehrlicher Geradheit des Wesens.« Er hätte in diesem Moment das Blaue vom Himmel heruntergelogen.


  »Freut mich, freut mich, Herr Keyser«, sagte Michael, vor Bosheit glitzernd, »dann können wir beide ja auch einmal ganz offen und ehrlich miteinander reden, wie? Eine Frage zuvor: Ihre Tochter ist doch mündig, nicht wahr?«


  »Gewiß«, murmelte der Alte Herr tonlos.


  »Schön, dann will ich Ihnen etwas sagen, und passen Sie gut auf, verehrter Herr Keyser! In dieser Welt des Scheins und des Firnisses, in dieser schnöden und powerigen Welt laufen solch junge Damen wie Ihre Tochter Marion nur in sehr wenigen Exemplaren herum. Ja, man kann von Glück sagen, wenn man einmal solch einer seltenen und kostbaren Gans mit goldenen Federn begegnet. Und man wäre ein ausgemachter Trottel, wenn man solch einen seltenen Vogel nicht finge und rupfte! Haben Sie mich verstanden?«


  Und diese haarsträubenden Unverschämtheiten brachte er nicht etwa laut, sondern mit sanfter Stimme und einem diabolischen Grinsen im Gesicht an den Mann.


  »Und das wagen Sie mir, dem Vater, ins Gesicht hinein zu sagen?« keuchte Herr Keyser wie abgewürgt.


  »Weil ich doch solch ein prächtiger Mensch mit unverfälschtem Charakter bin«, höhnte Michael, »solch ein ehrlicher Bursche, solch eine kerzengerade Natur!«


  Der kleine dicke Herr Keyser, der nach Addition dieser und aller voraufgegangenen Geschehnisse nicht mehr daran zweifelte, einem offenen Wahnsinnsausbruch gegenüberzustehen, entsann sich zum Glück in diesem Augenblick jener beglaubigten Anekdote, die besagt, daß der Philosoph Immanuel Kant, eines Tages bei einem Spaziergang auf den Wällen Königsbergs von einem tobsüchtigen Metzgergesellen mit dem Messer angefallen, nicht die Geistesgegenwart verlor, sondern den Mann, der ihn allen Ernstes abschlachten wollte, ruhig daran erinnerte, daß heute Mittwoch und somit kein Schlachttag sei — worauf der Mensch tatsächlich von ihm abließ und davonlief. Geradezu ein Beispiel der Geistesgegenwart! »Also, lieber Herr Prack, leben Sie wohl und auch weiterhin alles Gute!« sagte Herr Keyser heiter. Er ergriff Michaels Hand, schüttelte sie, winkte ihm fröhlich zu und zog sich, jeden Augenblick auf einen akuten Tobsuchtsanfall als Folge des Flugunfalls gefaßt und Michael unauffällig im Auge behaltend, langsam rückwärts gehend zur Hütte zurück. Dort warf er die Tür zu, riegelte sich ein und setzte sich, den Rücken gegen die Tür stemmend, wie er ging und stand, zu Boden, da ihn die Knie nicht mehr trugen.


  Michael seinerseits zweifelte bei diesem seltsamen Abgang nicht daran, daß bei Herrn Keyser vor Schreck eine Schraube locker geworden sei. Und ganz im Winkel regte sich auch sein Gewissen, daß er mit dem netten Alten Herrn so übel umgesprungen war.


  Aber Marions Zuruf unterbrach ihn in seinen zarten Regungen. Sie stand drüben auf dem Uferdamm und hielt triumphierend eine braune Papiertüte empor, die sie sorgfältig auf dem Rost des hinteren Sitzes unterbrachte, ehe sie ins Boot stieg und sich abstieß. Allzuviel schien sie, der Größe des Papiersacks nach zu schließen, nicht erwischt zu haben. Immerhin, als Michael das Boot auf der Insel an Land zog, stellte es sich heraus, daß sie ein gutes Pfund Weizenmehl, fünf Eier und ein Stück Bauerngeselchtes mitgebracht hatte. Nicht zuviel für drei Personen, aber auch nicht zuwenig. Mehr hatte sie leider nicht auftreiben können, da der Besitzer des kleinen Einödhofes, den sie eine knappe halbe Stande von der Insel entfernt entdeckt hatte, mit seiner Frau zum Begräbnis des Schwiegervaters nach Rennertshofen gefahren war und die alte Großmutter, die das Haus und den Hof hütete, sich nicht getraut hatte, ihr mehr zu verkaufen. Aber da der Bauer gegen Abend zurückerwartet wurde, so konnte man ja vor Anbruch der Dunkelheit noch einmal hinüberfahren.


  »Begräbnis des Schwiegervaters«, knurrte Michael, »was für eine schöne Feier!«


  Marion konnte sich den seltsamen Ausspruch nicht erklären. Herrn Keyser wäre die Erklärung leichtgefallen. Aber wenn er seiner Tochter gesagt hätte, daß er Michael Prack einfach für übergeschnappt halte, dann hätte Marion naturgemäß zu der Frage kommen müssen, worauf er diese Meinung begründe. Und tat er das, so kam wiederum unweigerlich heraus, daß er trotz Reue, Vorsatz und Versprechen wieder einmal versucht hatte, Schicksal zu spielen. Er beobachtete Michael heimlich und konnte zu seiner Beruhigung feststellen, daß sich die Gefahr eines neuen Wahnsinnsausbruches verzogen zu haben schien.


  Michael nörgelte nur: »Fünf Eier, Mehl und eine Speckschwarte. Na denn mal los!«


  »Was meinen Sie, was man daraus machen sollte?« fragte Marion schüchtern.


  »Komische Frage!« raunzte er. »Was sonst, als damit ein paar anständige Eierkuchen backen!«


  »Eierkuchen — natürlich!« rief sie freudig überrascht.


  Michael sah sie mißtrauisch an: »Natürlich Eierkuchen! Oder wollten Sie daraus vielleicht Pichelsteiner Fleisch oder Ungarisches Gulasch machen?«


  »Nein, nein! Selbstverständlich Eierkuchen!« sagte Marion zaghaft.


  »Aber der Speck muß goldgelb sein, verstanden? Ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn er zu stark ausgebraten wird und wie gesalzenes Stroh schmeckt! — Ich nehme doch an, daß Sie kochen können!«


  Sein Tonfall schloß eine negative Antwort von vorneherein aus.


  »Na hören Sie einmal!« sagte Marion. »Was ist schon groß dabei, einen Eierkuchen zu kochen.«


  »Zu backen!« knurrte er.


  »Zu backen! Sie brauchen sich ja bloß bei meinem Vater zu erkundigen, ob ich kochen kann oder nicht.«


  Herr Keyser saß in einiger Entfernung in der Sonne, ließ sich den Rücken bescheinen, und sorgte sich um die Zukunft. Michael verzichtete darauf, ihn zu befragen.


  »Aber ich liebe sie schön braun«, sagte er lüstern, »und nicht so weich wie alte Lappen! Warten Sie, ich hole Ihnen noch einen Armvoll Holz. Sie brauchen eine scharfe Hitze.«


  Arme Marion! Sie hatte gehofft, er werde dabeibleiben und ihr in der Küche helfen. Sie wäre schon geschickt genug gewesen, ihm auf die Finger zu sehen, ihn arbeiten zu lassen und dafür verantwortlich zu machen, wenn etwas schiefging. Aber er ging fort, warf ihr nach einer Weile ein Bündel trockenes Treibholz vor die Füße und überließ sie ihrem Schicksal. Und dabei liebte er sie schön braun. — Heiliger Bimbam, das konnte ja heiter werden! Marion traf sehr umständliche Vorbereitungen, um Zeit zu gewinnen. Wie oft in ihrem Leben hatte sie Eierkuchen gegessen! Mit unterbackenem Schinken und grünem Kopfsalat dazu. Aber es war Jahre her, daß sie der Köchin daheim zugeschaut und geholfen hatte. Als kleines Mädchen, wenn sie etwas für ihre Puppenküche brauchte. Und wenn die Köchin Walburga guter Laune war, dann hatte sie sogar helfen dürfen, den Teig zu rühren und den Salat zu waschen. Irgend etwas hatte ihr dabei immer besonders viel Spaß gemacht. Was nur, was nur? Sie kam nicht darauf, daß ihr die Verwandlung des Eiweißes in Schnee immer wie ein Wunder vorgekommen war. Aber dafür fiel ihr ein, daß ein französischer Gourmet einmal ein Buch geschrieben hatte mit dem Titel: »Tausenderlei — aus einem Ei!< Und dieses Buch stand sogar daheim in ihres Vaters Bücherschrank. Ein Geschenk von Onkel Rudolf. Aber so etwas liest man doch nicht. So etwas ißt man. Jetzt wäre sie froh gewesen, wenn sie aus den fünf Eiern wenigstens eine einzige halbwegs genießbare Mahlzeit hätte zustande bringen können. Michael tummelte sich derweil im Wasser. Als ob er ohne diese Schwimmerei nicht schon genug Hunger mitgebracht hätte! In ihrer Not suchte sie ihren Vater auf.


  »Du, Paps, hilf mir mal und sag mir: wie bäckt man eigentlich Eierkuchen?«


  »Kann der Kerl sie sich nicht selber machen?« fragte Herr Keyser unliebenswürdig.


  »Komm, Paps, sei lieb und nett zu mir. Und sei nicht immer so garstig gegen Michael. Ich habe ihm halt ein wenig voreilig versprochen, daß ich sie backen würde. Und nun möchte ich mich nicht blamieren.«


  »Also Eierkuchen«, sagte Herr Keyser, von dem Gedanken an ein Frühstück, das er schon knusprig auf der Zunge zergehen spürte, halb besänftigt, »also dazu gehören erstens einmal — Eier. Jawohl, eine Schüssel voller Eier. Und dann, meine ich, gehört dazu etwas Mehl, und Salz natürlich, aber nicht mehr als eine Prise, wenn der Speck schon ein wenig scharf ist. Laß ihn mich mal probieren.«


  »Das ist alles, was du möchtest und was du kannst«, sagte sie düster, »aber wie man Eierkuchen macht, davon hast du auch keine Ahnung.«


  Drüben sang Michael. Er hatte keine üble Stimme. Und über das Wasser hin schallte sie, als ob er in der Badewanne säße. Es war die Falstaff-Arie: Als Büblein klein an der Mutterbrust... Ein genußsüchtiger Mensch!


  Marion schüttete das Mehl in eine Schüssel. Alles, was sie mitgebracht hatte. Darm sah sie die Eier mißtrauisch an. Dunkle Kindheitserinnerungen stiegen in ihr auf, wie die Köchin — klack — ein Ei nach dem anderen auf dem Schüsselrand zerschlagen, und dann irgend etwas gemacht hatte. Was nur? Auf jeden Fall aber, das war deutlich, hatte das Fett, während der Teig zubereitet wurde, schon in der Pfanne gebrutzelt. Sie ließ also die Schüssel stehen, schürte tüchtig ein, setzte die Bratpfanne aufs Feuer und schnitt den schön durchwachsenen Speck streifenweise in die Pfanne hinein. Richtig, er begann bald, sich an den weißen Rändern goldgelb zu färben und Saft zu verlieren. Aber jetzt mußte mit den Eiern etwas geschehen. Was sie machen sollte, waren Eierkuchen, also lag nichts näher, als alle Zutaten gut miteinander zu vermischen. Darum: hinein ins Mehl mit den Eiern.


  Sie spürte, daß da etwas nicht ganz stimmte. Sie vertraute halt ihrem guten Stern. Aber nicht jeder Mensch ist ein Kolumbus, besonders nicht, wenn es auf Kunststücke mit Eiern ankommt!


  Das wurde ein zäher, klebriger Brei, den sie da anrichtete, mit ungelösten Mehlklunkern und sämigen Eiweißfäden, die sich nicht verrühren lassen wollten. Dazu herrschte in dem winzigen Hüttchen trotz geöffneter Tür eine Bullenhitze, denn die Herdplatte glühte, und das Fett in der Pfanne zischte. Und vielleicht wäre Marion trotz aller Zubereitungsfehler noch irgend etwas halbwegs Schmackhaftes und Eßbares gelungen, kein Eierkuchen natürlich, aber so etwas wie der Ansatz zu einem Kaiserschmarren, wenn sie daheim vor dem Gasherd mit regulierbarer Flamme gestanden hätte. Aber als sie hier den Teig mangels einer Schöpfkelle in die auf der Höllenglut schmorende Bratpfanne eingoß, schwappte das zischende Fett am Rande hoch, spritzte auf den Herd und auf ihre Hand, die die Schüssel hielt, sie ließ vor Schmerz die Schüssel mit dem darin befindlichen Teig fallen, und im gleichen Augenblick fing auch schon das an den Pfannenrand gedrückte Fett Feuer, und die Pfanne brannte lichterloh wie ein Opferbecken. Furchtbarer Augenblick! Im nächsten Moment konnte das Dach, konnte sie selber Feuer fangen. Mit einer Reflexbewegung griff sie nach dem Pfannenstiel, mit einem Schwung beförderte sie Pfanne samt lohendem Inhalt ins Freie, und dort brannte sie langsam aus. Was zurückblieb, war ein stinkender, schwarzer diskusförmiger Kohlefladen. Und zu allem Unglück stieg Michael gerade jetzt fröhlich aus dem Wasser, mit seinem Mordshunger, heiter gelaunt durch die in Aussicht stehende Mahlzeit. Sogar ein paar Handvoll Kresse hatte er mitgebracht, um das Mahl durch einen würzigen und vitaminreichen Salat zu bereichern. Als er die Bescherung sah, war er zunächst ganz stumm, stumm und sprachlos vor Enttäuschung.


  »Das Feuer...!« sagte Marion kläglich. Ein psychologischer


  Fehler. Still hätte sie sein müssen, anstatt dem Feuer die Schuld zu geben, oder sie hätte ganz dreist erklären sollen, jawohl, so stände es um ihre Kochkünste!


  »Also das Feuer?« knurrte Michael. »Natürlich, das Feuer!« Er sah den verunglückten Eierkuchen traurig und verkohlt am Boden hegen, beförderte ihn mit einem einzigen Fußtritt ins Wasser und schmiß die Kresse hinterdrein. Er hätte es sich eigentlich denken können, was sie zustande bringen würde, allein nach ihrer Würstchenkocherei gestern abend. Nicht einmal die waren ihr gelungen, sondern sie waren von oben bis unten geplatzt und hatten allen Saft verloren und wie Stroh geschmeckt!


  Er brüllte nicht etwa, er schrie sie nicht an, seine Stimme war fast sanft: »Sagen Sie mir nun einmal, mein verehrtes gnädiges Fräulein, was Sie eigentlich verstehen. Was können Sie und was haben Sie bisher in Ihrem Leben gelernt? Sie können weder Würstchen heiß machen noch Eier abkochen. Und einen Riß im Boot zu flicken ist auch bereits zuviel verlangt. Haben Sie zum Beispiel eine Ahnung davon, daß man Setzeier auf einem Bügeleisen braten kann? Tipptopp wie aus der besten Hotelküche? Wissen Sie, wie man mit einem Ende von einer Gardinenschnur und einem Stückchen Holz eine tadellose Lunte herstellen kann, wenn einem einmal die Zündhölzer oder das Benzin für das Feuerzeug ausgegangen sind?«


  Nein, das wußte sie nicht. Aber was sollte ihr dieses Wissen auch hier nützen, wo es weder Eier noch Bügeleisen und am allerwenigsten Gardinenschnüre gab?


  Was es nützen sollte? Nun, wer solche Tricks beherrschte, der fand sich auch in anderen Lagen zurecht. Aber sie konnte und verstand nichts, weniger als nichts, überhaupt nichts! Und sie wagte es, mit nichts anderem als purem Unwissen und einer geradezu sagenhaften Ignoranz ausgestattet, mit zwei Männern auf Faltbootfahrt zu gehen!


  »Ich konnte es wagen«, antwortete Marion wie erstarrt, »weil diese Männer Kavaliere waren! Weil sie nicht so ungeschliffen und ungehobelt waren wie Sie! Weil diese Männer nicht nur ewig und ausschließlich ans Essen dachten wie Sie! Und weil diese Männer wohlerzogen und höflich genug waren, mir keine Szene zu machen und mir keine Grobheiten an den Kopf zu werfen, wenn mir einmal etwas mißlang, Herr Prack!«


  Herr Keyser mußte sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und laut bravo zu rufen. Sein Prachtmädel! Gut hatte sie es diesem Lümmel gegeben! Und sie hatte >Männer< gesagt — Männer, die Pluralform! Kam sie endlich zur Einsicht? Schloß sie Thomas Steffen damit ein?


  »Ich werde Ihnen Kochunterricht geben, mein Fräulein!« höhnte Michael. »Sogar unentgeltlich! Nur gegen Erstattung der Materialkosten! Damit es Ihnen in Zukunft nie wieder passiert, daß ein höflicher und wohlerzogener Kavalier mit Ihnen die Geduld verliert und aus lauter Höflichkeit vor Ihrem Schlangenfraß bei Nacht und Nebel ausrückt! Und jetzt sagen Sie mir noch, wo ungefähr jenes Gehöft liegt und in welcher Richtung ich gehen muß, um neues Material zum Experimentieren aufzutreiben. Aber die Laboratoriumsgebühren müssen Sie schon vorstrecken, nachdem der Sozius Ihres Herrn Vaters mein Geld geklaut hat!«


  Sie nestelte wortlos ihren Brustbeutel los.


  Michael nahm ihn in Empfang, lief zum Wasser, sprang hinein und schwamm mit wütenden Stößen über den Fluß. Er kam etwas unterhalb der Stelle ans Ufer, wo Marion vordem mit dem Boot angelegt hatte, und schlug sich in der Richtung, die sie in stummer Verachtung nur durch einen Wink angedeutet hatte, in die Büsche.


  Marion blieb wie zerbrochen zurück. Man gebraucht oftmals starke Worte für schwache Sachen, aber Marion war tatsächlich zumute, als hätte es bei ihr einen inwendigen Knacks gegeben und als stünde nun alles still. Sie hatte nicht einmal die Kraft, erzürnt oder empört zu sein. Sie stand da, als wäre sie weggegangen und blicke sich selber nach. Es war ein Gefühl von Ausgeleertsein und Erschöpfung, als hätte sie eine große körperliche Anstrengung hinter sich.


  Ihr kluger Vater ließ ihr eine Weile Zeit, mit sich selber fertig zu werden, ehe er sich leise erhob und sich ihr so behutsam näherte, als könnte ein lauter Schritt oder eine heftige Bewegung sie wie einen Vogel verscheuchen. Er trat neben sie und legte ihr die Hand zärtlich auf die Schulter. So standen sie eine Weile nebeneinander. Ja, was war da nun zu machen? Es wäre Herrn Keyser nicht schwergefallen, jetzt weise und kluge Worte zu finden, die sich einem älteren Herrn unschwer auf die Lippen drängen, der seine eigenen Torheiten sozusagen bereits durch ein Fernrohr betrachten kann. Aber er ließ die Worte ungesprochen.


  Man konnte Marion Pülverchen und Tabletten geben, wenn sie Kopfschmerzen hatte, und ein Pflaster aufkleben, wenn sie sich verletzt hatte — aber hier mußte sie sich schon selber durchbeißen. Und Glück auf, mein Mädelchen, wenn die Enttäuschungen deines Lebens niemals größer sein werden als diese hier.


  »Wir haben mindestens eine gute Stunde für uns Zeit, Marion«, sagte der Alte Herr schließlich eindringlich und tatenlustig, als er merkte, daß sie sich wieder gefangen hatte: »Ich bin zwar nicht sehr geschickt in solchen Dingen, aber wenn es sein muß, dann traue ich es mir schon zu, Steffens Zelt in einer Viertelstunde abzubrechen, während du deins und meins zusammenlegst. Was meinst du dazu?« Marion sog tief Luft ein, als käme sie aus einem seit Wochen verschlossenen Raum ins Freie.


  »Dieser — dieser — dieser...«


  »Sprich es ruhig aus, mein Kind, wenn es dich erleichtert!« sagte der Alte Herr. »Wir sind ganz unter uns.« Aber sie machte den Mund energisch zu und ging an die Arbeit, und Herr Keyser half ihr dabei.


  Als Michael eine gute Stunde später, mit Paketen beladen, auf der Höhe des Dammes erschien und sein »Hol über!« rief, flatterten auf der Insel ein Sperlingsschwarm und eine Elster auf. Öde und verlassen lag die Insel mitten im breiten Strom, und sein sonnenglitzerndes Band umschloß die trübe Zukunft eines neuen Robinson Crusoe.
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  Um die Mittagszeit fanden sich Barbara und Thomas Steffen, die ihre Besorgungen getrennt erledigt hatten, verabredungsgemäß wieder im Garten des Klubheimes ein.


  Herr Beutelmoser, der Hausmeister, der im allgemeinen nur für Klubmitglieder und deren persönliche Gäste einen Wirtschaftsbetrieb unterhielt, ließ auch einmal einen Ausnahmefall gelten und hatte auf Thomas Steffens Bitte ein Essen zusammengestellt, das er den beiden draußen am Wasser unter einer schattigen Kastanie anrichtete.


  Thomas Steffen revanchierte sich für das Spaghettigericht, das Barbara ihm auf der Insel vorgesetzt hatte, und Barbara nahm die nette Einladung gern an. Es gab eine Spargelsuppe, ein reichlich mit jungen Gemüsen garniertes Rumpsteak und frische Erdbeeren zum Nachtisch. Die beiden Reisegefährten saßen einander wie zwei alte Freunde gegenüber, tranken sich einen spritzigen Mosel zu, und Thomas Steffen, glattrasiert, mit gepudertem Kinn und im eigenen Anzug, war wie verwandelt und spielte in liebenswürdiger Weise den Gastgeber.


  Der Tag war ungewöhnlich warm. Die Sonne brannte aus dem wolkenlosen Himmel herab, und der Stadtprospekt mit dem überragenden Steildach des gewaltigen Domes zitterte in der wabernden Luft. Aber vom Wasser stieg eine erfrischende Kühle auf, und der schattige Platz machte die Hitze erträglich.


  Hinter Steffens Stuhl lagen zwei umfangreiche Pakete auf dem Rasen. Das eine davon enthielt Herrn Keysers und das andere, kleinere, Michaels Sachen.


  Solange sie speisten, vermieden sie es fast geflissentlich, das Gespräch auf die jüngsten Ereignisse zu lenken. Erst, als Herr Beutelmoser die Tafel abgeräumt hatte und sie beim Kaffee angelangt waren und sich Zigaretten anzündeten, erkundigte sich Barbara danach, wie die Pakete den beiden Herren auf der Insel zugestellt werden sollten.


  Thomas Steffen hatte durch Vermittlung seines Geschäftsfreundes einen Motorbootbesitzer ausfindig gemacht, der pünktlich um fünfzehn Uhr hier anlegen wollte, um die Pakete und auch das Boot von Michael in Empfang zu nehmen und zur Insel zu bringen.


  »Und Sie selber?« fragte Barbara.


  »Mein Zug geht eine S-tunde s-päter«, antwortete er.


  »Wann sind Sie zu diesem neuen Entschluß gekommen?« fragte Barbara einigermaßen erstaunt und ließ sich anmerken, daß sie etwas anderes erwartet hatte.


  »In den letzten drei S-tunden«, sagte Thomas Steffen; er zerdrückte seine Zigarette sorgfältig auf dem Rand des Aschenbechers und blickte Barbara voll ins Gesicht: »Nachdem die Geschichte nun einmal so weit gegangen ist, kann ich nicht mehr gut zurück. Und sehen Sie, Fräulein Holls-tein, ich kann auch aus mir, selbst wenn ich den besten Willen dazu hätte, keinen Löwen machen. Es bliebe doch immer nur ein Kostüm, und ich bliebe unter der ausgeborgten Haut doch das, was ich bin. Solch eine


  Rolle hält man nicht lange durch. Ich kann mich nur so verbrauchen und muß so verbraucht werden, wie ich nun einmal geschaffen bin. Ja, ich möchte fast daran zweifeln, daß Fräulein Marion — wenn sie sich überhaupt Zeit nimmt, darüber nachzudenken — mir den tollen S-treich von heute früh zutraut und auf mein Konto bucht. Und ich weiß noch nicht einmal, ob mir das besonders angenehm wäre, wenn sie es täte.«


  Barbara unterbrach ihn nicht. Sie sah an seinem in sich gekehrten Blick, daß er sich über Dinge klargeworden war, über die nachzudenken er bisher weder den Anstoß empfangen noch Muße gehabt hatte. Und er war ihr dankbar, daß sie ihm schweigend zuhörte und ihm Zeit ließ, sich auszusprechen. Er hatte sonst keinen Menschen, dem er sich anvertrauen konnte, und er wunderte sich selber ein wenig darüber, daß er zu ihr, einer Fremden, über diese Dinge sprach. Aber es geschieht ja nicht so selten, daß man vor einem Zufallsbekannten, von dem man weiß, daß man ihn nie Wiedersehen wird, Geheimnisse ausbreitet, die man seinen vertrautesten Freunden verschweigen würde.


  »Sie haben mich heute ein wenig herumgewirbelt, Fräulein Holls-tein. Ich kenne jetzt die Absicht, die Sie dabei verfolgten, und ich danke Ihnen dafür. Aber ich meine doch, daß ich Sie enttäuschen werde. Wahrscheinlich gibt es Menschen, die, einmal aus ihrem labilen Zus-tand herausgeschleudert, sich von diesem Zeitpunkt an nach dem Trägheitsgesetz mit beschleunigter Geschwindigkeit um ihre Achse drehen. Aber bei mir sind leider so viele Bremswirkungen vorhanden, daß ich schon jetzt, ein paar S-tunden nach Ihrem gutgemeinten Attentat, wieder in der Ruhelage s-tecke. Aber etwas habe ich aus unserem Abenteuer doch gelernt, nämlich, daß man mutiger sein muß, als ich es bisher gewesen bin. Ach, das sind solch einfache Dinge, und es ist schandbar, wie s-pät man sie begreift. — Und vielleicht habe ich durch unseren S-treich noch etwas erreicht: daß Fräulein Marion darauf aufmerksam geworden ist, daß ich überhaupt vorhanden bin. Denn diese Tatsache ist ihr wohl bis dahin noch nicht recht gegenwärtig gewesen.«


  Er drehte seinen Kelch in den Händen und rührte den blanken Spiegel des goldgrünen Weines auf.


  »Das ist durchaus möglich«, sagte Barbara, »aber was wollen Sie jetzt unternehmen?«


  »Nichts, Fräulein Holls-tein. Ich werde mich in den Zug setzen,


  nach Hause fahren und abwarten. Ich glaube nämlich nicht, daß Herr Prack immer auf solch hohen Touren läuft wie in den letzten Tagen, als er von Fräulein Keyser dazu heraus gefordert wurde, sich als das zu zeigen, was sie gern an ihm sehen wollte: den Super-Mann. Ich werde in Ruhe abwarten, bis er sich überdreht und bis die junge Dame sich sozusagen am persischen Erdöl und am Fliegerbenzin übernimmt. Und ich möchte fast annehmen, daß das gar nicht allzu lange dauern wird.«


  »Ich hoffe von ganzem Herzen, daß Sie recht haben«, sagte Barbara inbrünstiger, als man es von einem unbeteiligten Zuhörer eigentlich erwarten konnte.


  Die Schatten der Bäume verlängerten sich, die Sonne erreichte den Tisch, und Barbara und Thomas Steffen mußten mit ihren Stühlen dem Schatten der Kastanie nachwandern. Sie ließen den Tisch stehen und stellten ihre Stühle nebeneinander näher ans Flußufer.


  »Und Sie selber, Fräulein Holls-tein?« fragte Steffen nach einer kleinen Weile. »Wollen Sie Ihre Fahrt fortsetzen?« Er deutete mit dem Kopf nach links in die Stromrichtung, wo sich die großen Brücken über den Fluß schwangen. »Das Wetter ist prächtig — und vielleicht finden Sie eine nettere Gesellschaft. Ehrlich gesagt, ich finde es doch ein wenig gefährlich für eine junge Dame, so mutterseelenallein unterwegs zu sein. Ein Glück nur, daß man nicht überall auf solche Pracks trifft.«


  »Oh, ich weiß mich schon meiner Haut zu wehren!« sagte Barbara.


  »Gewiß, gewiß. Trotzdem bin ich recht froh, daß wir damals zur rechten S-tunde auf der Insel s-trandeten. Also, Sie wollen weiterfahren?«


  Barbara antwortete mit einer unbestimmten, trägen Bewegung. Wußte sie es selber? Sie hatte, als Thomas Steffen mit seinem Sprüchlein zu Ende war, eigentlich die Absicht gehabt, nun ihrerseits einiges aufzusagen. Von einer zerbrochenen Angelrute angefangen bis zu diesem letzten Abenteuer und einem Hochzeitstermin, der... War er wirklich in weite Femen gerückt?


  Aber sie war zu müde, von der Hitze und auch von dem genossenen Wein, und überhaupt zu angenehm matt, um jetzt Rede und Antwort zu stehen und sich an Thomas Steffens Verblüffung zu weiden. Und außerdem war sie sich auch noch nicht über das letzte Kapitel schlüssig. Dreimal war sie heute vormittag mit dem festen Vorsatz, sich eine Fahrkarte zu kaufen, zum Bahnhof gegangen und ebensooft wieder umgekehrt. Wenn es vielleicht geregnet hätte? Aber das Wetter war so schön, Faltboot- und Zeltwetter, wie man es sich besser gar nicht wünschen konnte. Die Leihbibliothek daheim war doch nur ein recht fragwürdiger Ersatz für andere Urlaubsfreuden.


  Sie blinzelte, von der Überfülle des Lichtes geblendet, in das sattgrüne Kastanienlaub hinauf. Der Baum hatte schon nußgroße, stachelbewehrte Früchte angesetzt. Eine Katze schnurrte um ihre Beine und strich sich an ihrer braunen Haut das schwarz glänzende Fell glatt. Sie hob das Tierchen empor, nahm es auf den Schoß und streichelte ihm sanft den geschmeidigen Rücken.


  Thomas Steffen hing träg in seinem Stuhl und ließ sich vom leisen Rauschen des Stromes und vom zauberhaften Lichterspiel der Sonne auf dem Wasser einschläfern. Die Stadt war still und von der Hitze wie erdrückt. Auch die Buben, die drüben vor der Zitadelle lärmend Fußball gespielt hatten, waren verstummt und lagen im Schatten alter Linden. Nur zwei Tennisspieler auf einem der Klubplätze neben dem Haus hielten unermüdlich durch, aber die dichten Büsche dämpften das summende Klingen der Schläger und die wechselnden Zurufe von Zahlen, endlosen Einständen und Spiel. Sie vertieften nur die brütende Stille dieses lohenden Junitages.


  Wann sollte das Motorboot hier anlegen? Um drei Uhr, nicht wahr? Soeben hatten die Domglocken zweimal geschlagen. Noch eine Stunde also.


  Aus dem Klubheim kam Radio- oder Grammophonmusik. Rimskij-Korssakows >Hummelflug< mit summenden Bässen. Dann wieder Stille. Nur das Klick und Klack der Tennisschläger und der aufprallenden Bälle. Und dann eine neue Platte. >Old Man River<. Unverkennbar Paul Robesons Stimme.


  Thomas Steffen sprang plötzlich auf, als hätte ihm ein Scherzbold eine Nadel von unten durch den Stuhl gestoßen. Die Katze flüchtete mit einem Satz von Barbaras Schoß, und Steffens Stuhl polterte auf den Kies.


  »Himmel, was haben Sie mich erschreckt!« stieß Barbara hervor und spie dreimal über die linke Schulter, um kein Wimmerl an der Lippe zu bekommen. »Was ist denn los? Was haben Sie?«


  »Da, geradeaus vor uns! Schauen Sie doch!« flüsterte er ihr zu.


  Barbara verschattete sich die geblendeten Augen. Das Wasser warf das schräg einfallende Licht wie ein Metallspiegel zurück.


  Ein langes, hellblau gestrichenes Paddelboot mit einem armlangen Flickstreifen am Steven kam langsam vom anderen Ufer her quer über den Strom. Vorn ließ Marion die Paddel kreisen, und hinten versuchte Herr Keyser, es ihr im gleichen Rhythmus nachzutun, und Marion saß in einem hellblauen Leinenkleid im Boot und Herr Keyser im Badetrikot mit krebsrot aufgebrannten Schultern und Armen. Sie waren kaum weiter als fünfzig oder sechzig Meter vom Ufer entfernt, und Marion, ein wenig kurzsichtig, sah über einer breiten Betontreppe zwei Leute stehen, ohne sie vorerst zu erkennen. Sie legte das Paddel quer übers Boot und hob die Hände trichterförmig an den Mund: »Ahoi! Darf man dort anlegen?«


  »Ahoi! Fräulein Marion! Herr Keyser!« schrie Thomas Steffen zurück. »Kommen Sie nur heran!«


  Die Wirkung war fabelhaft. Sowohl Marion als auch der Alte Herr erstarrten plötzlich, als hätten sie ein Dutzend Haifische entdeckt, die ihr Boot umspielten.


  »Also doch mit dem Frauenzimmer durchgebrannt!« zischte Herr Keyser, als er sich von der Überraschung erholt hatte. Er starrte mit verkniffenem Gesicht geradeaus und fürchtete sich nicht einmal vor den Widerwellen zwischen den Jochen der vor ihm liegenden Brücke.


  »Vorwärts, Marion! Es wird weitergefahren! Wir haben hier nichts zu suchen. Tu, als hättest du nichts verstanden und diesen Menschen nicht gesehen!«


  »Mach keine Geschichten, Paps!« gab sie zurück. »Schließlich ist er dein Geschäftspartner.«


  Sie legte das schon zu weit abgetriebene Boot quer in den Strom und drehte es langsam auf das Anlegefloß zu. Herr Keyser ließ es sich nicht einfallen, auch nur einen Finger zu rühren, und Marion hatte es nicht leicht, das Boot gegen die vom Floß angestaute Strömung allein vorwärts zu bringen.


  Aber Thomas Steffen stand schon hilfsbereit unten, griff nach der Bootsleine und zog den Zweier vorsichtig an der äußersten Bohle entlang.


  Marion stieg aus, ehe er dazu kam, ihr behilflich zu sein. Herr Keyser aber übersah geflissentlich Steffens Hand und verzichtete auf jede Unterstützung, obwohl das Aussteigen aus solch einem niederträchtig schaukelnden Boot für ihn jedesmal so etwas wie ein Seiltänzerkunststück ohne Netz zwischen zwei Kirchtürmen bedeutete.


  Barbara ging den so gänzlich unerwartet Daherkommenden bis auf die halbe Treppe entgegen. Sie reichte Marion die Hand, und Marion ergriff sie auch. Dennoch fiel die Begrüßung kurz und äußerst kühl aus. Herr Keyser begnügte sich mit einer stummen und sehr förmlichen Verbeugung, für die eine Badehose eigentlich nicht die korrekte Bekleidung war.


  »Und dort liegen Ihre Sachen, lieber Herr Keyser!« rief Thomas Steffen und deutete auf das größere der beiden Pakete. Er tat geradeso, als ob er seinen Partner genau zu dieser Minute am Floß des Ruderklubs erwartet hätte.


  Aber der >liebe Herr Keyser< unterdrückte jede Gefühlsäußerung über diese unerwartete Fügung, nicht nur seinen Sozius, sondern auch seine verlorenen Sachen hier zu finden; ja, anstatt sich wenigstens über diese zu freuen, musterte er Herrn Steffen mit einem Blick, der sich eine so familiäre Anrede von nun an und für alle Zukunft aufs entschiedenste verbat. Kein Wort darüber, welchem glücklichen Zufall die Rettung des abgesoffenen Bootes zu verdanken war, und auch kein Wort darüber, weshalb er und Marion den zumindest von Marion geplanten längeren Aufenthalt auf der Insel so überraschend schnell abgebrochen hatten.


  »Sie werden den Findern des Bootes wahrscheinlich eine angemessene Belohnung gegeben haben, Herr Steffen«, sagte der Alte Herr mit deutlicher Betonung, daß er auf einen korrekten Verkehrsmodus Wert lege, während Steffen sonst doch immer der liebe Steffen, der junge Freund oder sogar der junge, liebe Freund gewesen war, »und da meine Sachen einen nicht geringen Teil der verlorenen darstellen, darf ich Sie wohl darum ersuchen, mit mir über meinen Anteil an der Belohnung zu verrechnen!«


  Steffen sträubte sich liebenswürdig. Nein, er allein hätte das Boot verloren und trüge die ganze Schuld, folglich auch den ganzen Finderlohn.


  Herr Keyser wollte davon nichts wissen. Er wollte die Begleichung seiner Rechnung nicht einmal hinausschieben, da er daran gewöhnt sei, seine Schulden möglichst rasch loszuwerden.


  »Die Geschichte dürfte einige Schwierigkeiten haben, lieber und verehrter Herr Keyser«, antwortete Thomas Steffen mit hartnäckiger Herzlichkeit, »man müßte da nämlich um eine gerechte Verteilung der Kosten auf den einzelnen zu erzielen, einen Taxator bes-tellen und die Lasten hinterher prozentual verteilen, da ich tatsächlich keine Ahnung davon habe, was getragene Anzüge und wasserzers-törte Fotoapparate wert sind. Wenn Sie sich jedoch durchaus am Finderlohn beteiligen wollen, so können wir ja s-päter auf diese Sache noch einmal zurückkommen. Aber vielleicht wollen Sie sich zunächst doch erst umziehen. Wir sind nämlich nur geduldete Gäste auf diesem Platz, und das Tragen von Badehosen ist hier nicht ges-tattet. Hinter dem Bootshaus liegen die Umkleidekabinen.«


  Er wollte das Paket aufheben, aber Herr Keyser kam ihm zuvor. Besten Dank! Es würde ihm nicht schwerfallen, sich hier allein zurechtzufinden. Und stolz wie ein Spanier entschwand er mit dem Paket den Blicken. »Aber beeilen Sie sich, bitte!« rief Steffen ihm nach. »Unser Zug geht in einer S-tunde!«


  Herr Keyser tat, als hätte er den Zuruf nicht gehört. Die Frechheit dieses jungen Mannes ging denn wohl doch über die Hutschnur! Was hatte er gesagt? »Unser Zug...«


  Ha! Er konnte beruhigt gehen. Marion würde diesem Herrn die rechte Antwort auf seine Unverschämtheiten schon geben.


  »Ich habe mein Boot bereits zur Bahn gebracht, Fräulein Marion«, sagte Thomas Steffen. »Kommen Sie jetzt! Wir wollen Ihren Zweier rasch Zusammenlegen, damit wir nachher noch Zeit haben, in Ruhe eine Tasse Kaffee zu trinken. Es sitzt sich sehr angenehm hier unter den schattigen Bäumen, und ich nehme doch an, daß Sie von der Fahrt einen rechtschaffenen Durst und Appetit mitgebracht haben, wie?«


  Er ging, ohne Marions Antwort abzuwarten, zum Fluß hinunter und wickelte sich, ohne sich erst umzuschauen, die Bootsleine ein paarmal kurz ums Handgelenk. Er spürte ein leichtes Schaukeln des Floßes, einen Schatten, der ihn kurz streifte, und sah aus dem Augenwinkel, daß Marion die andere Leine gefaßt hatte.


  »Hau-ruck!«


  Sie zogen gleichzeitig an, ein kräftiger Hub, Saugwirkung des Wassers, ein schnalzendes Geräusch, das Plätschern niederprasselnder Tropfen, und das Boot lag auf den Planken.


  »Gut gemacht!« er nickte Marion zu. »Und jetzt räumen Sie es drüben aus, ich tue es hier. Und kein Durcheinander, bitte, Zeltzeug und Bootszeug gesondert ablegen!«


  Marion antwortete nicht, aber sie begann das Boot auszuräumen wie er drüben.


  »Ah, mein Zelt! Nett von Ihnen, Fräulein Marion, daß Sie es nicht vergessen haben. Schönen Dank!«


  »Nichts zu danken — mein Vater hat es abgebrochen.«


  »Und achten Sie auf die Schrauben! Man verliert sie zu leicht, und außerdem hat das Floß Lücken, durch die sie hindurchfallen können. Geben Sie sie mir. Ich bewahre sie in meiner Tasche auf, bis wir das Säckchen für die Schrauben gefunden haben.«


  Hin und her, hin und her, hin und her. Ein Zweier hat etwa zwanzig Flügelschrauben, die gelöst werden müssen, und zwanzigmal berührten sich Steffens und Marions Hände. Flüchtig natürlich, aber immerhin...


  »Vorsicht jetzt! Man verletzt mit den Sitzrosten so leicht die Bootshaut!«


  »Keine Sorge, ich passe schon auf!«


  Es war zwar keine sehr persönliche, aber immerhin doch eine ziemlich wortreiche und ununterbrochene Unterhaltung.


  Barbara stand auf der höchsten Treppenstufe und schaute den beiden zu und war zartfühlend genug, sich hinter ihnen nicht als Hilfskraft beim Zerlegen des Bootes anzubieten. In ziemlich regelmäßigen Abständen fühlte sie Marions Blick über sich hinweggleiten, rasch wie der Lichtstrahl eines Leuchtfeuers, das auf seinem kreisenden Weg ein fremdes Schiff für Sekundenbruchteile abstreicht. Und diese versteckt forschenden Blicke Marions verrieten ihr nicht nur, daß Michael bis zum letzten Augenblick über ihr Verhältnis zueinander geschwiegen hatte, sondern auch J eine gewisse Neugier Marions. Zum mindesten verrieten sie ihr, daß sich Marion über die Flucht von heute nacht einige Gedanken gemacht hatte. Es lag natürlich keine Spur von Eifersucht in ihrem Geschau. Es war mehr so der Blick, mit dem man die Tätigkeit eines Trödlers verfolgt, den man bestellt hat, damit er einem den angesammelten Speicherkram wegräume, und der dabei Dinge in seinen Sack wandern läßt, die man selber leichten Herzens verbrannt hätte, die aber plötzlich in der fremden Hand einen Wert bekommen, einen Wert, den sie vorher nicht besaßen und der es fraglich erscheinen läßt, daß man sich tatsächlich von ihnen trennen möchte.


  »Einen Augenblick, Herr Steffen!« rief Barbara hinunter. »Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen ein Taxi bestelle? Ich habe nämlich gerade ein Telefongespräch zu erledigen.«


  Marion hatte auf solch einen Moment gewartet, daß die beiden miteinander sprächen, um daraus gewisse Schlüsse zu ziehen. Nun, offiziell sagten sie weder du zueinander noch nannten sie sich beim Vornamen. Aber das wollte nicht viel besagen und konnte Tarnung sein.


  »Sehr nett von Ihnen, Fräulein Holls-tein, daß Sie daran denken«, antwortete Herr Steffen höflich. »Wenn Sie so liebenswürdig sein wollen, dann bes-tellen Sie den Wagen, bitte, pünktlich auf halb vier. Oder warten Sie einen Augenblick!« Er wandte sich an Marion: »Wir können zwischen zwei Zügen wählen, dem Vier-Uhr-Zug und einem anderen, der etwa drei S-tunden s-päter geht. Falls Sie also noch Lust vers-püren sollten, sich ein wenig in der S-tadt umzusehen...«


  Marions Blick wanderte mit einem Ausdruck, als verwirre sich wieder ein Rätsel, dessen Auflösung sie schon entdeckt zu haben glaubte, zwischen Steffen und Barbara hin und her und blieb schließlich zwischen beiden im Leeren hängen.


  »Ich überlasse Ihnen die Entscheidung«, antwortete sie in eine unbestimmte Richtung.


  »Dann also bleibt es beim Vier-Uhr-Zug«, entschied Thomas Steffen und bat Barbara, einen großen Wagen anzufordern, damit das ganze Gepäck — zwei Boote immerhin — untergebracht werden könne.


  Barbara entfernte sich, und Marion schaute ihr nach.


  »Sie ist sehr sympathisch und angenehm«, sagte sie und versuchte dabei, die letzte Strebleiste in den prall gefüllten Schilfleinensack zu schieben, »und ich möchte diese Bekanntschaft gern fortsetzen.« Sie vermied es, Thomas Steffen anzusehen, als sie fortfuhr: »Nun, das wird sich ja ganz von selbst ergeben.«


  »Oh, gewiß«, antwortete er, ohne sich beim Zusammenfalten der schweren Bootshaut zu unterbrechen, »sie ist ein sehr sympathisches Mädchen. Aber ich halte es für fraglich, ob Sie Gelegenheit haben werden, Fräulein Holls-tein näher kennenzulernen. Wie das so mit Urlaubsbekanntschaften geht — sie überdauern selten den Sommer. Man lernt sich leicht kennen und verliert sich ebenso leicht wieder aus den Augen. Und das ist wohl auch am besten so. Man zieht ja meistens mit dem Badetrikot auch den Urlaubsmenschen aus und schlüpft sozusagen in seine alte Haut zurück. Und dann wäre man voneinander wohl nur enttäuscht, dort unten...« Seine Hand deutete nach Westen, in die Richtung der großen Stadt, woher sie alle kamen und wohin sie auch wieder gingen.


  Marion sah ihn mit einem merkwürdigen Blick von der Seite an.


  »Sie haben wohl nicht wenig ges-taunt«, fuhr er vergnügt fort, »als Sie unsere Nester heute früh leer entdeckten, wie?«


  »Allerdings«, murmelte Marion, »so kann man es auch nennen. Am meisten staunte jener Mensch...« Sie brachte nicht einmal mehr seinen Namen über die Lippen.


  »Das kann ich mir lebhaft vors-tellen«, grinste Thomas Steffen; »aber die Gelegenheit war so günstig. Fräulein Holls-tein wollte die Insel auf jeden Fall verlassen, und ich nahm die günstige Gelegenheit wahr, mich ihr anzuschließen. Ich wußte natürlich nicht, daß ich das Boot mit meinen Sachen und denen Ihres Vaters hier finden würde. Auf jeden Fall wollte ich im Laufe des Nachmittags mit einem Motorboot zur Insel zurückfahren, um Ihren Herrn Vater und auch Sie aus Ihrer gewissermaßen prekären Lage zu erlösen.«


  »Das hätten Sie sich getraut?«


  »Warum denn nicht?« fragte er, als wäre der Gedanke an Herrn Prack die allergeringste Sorge.


  Die Verstrebungsleiste widersetzte sich noch immer Marions Bemühungen, sie im Leinensack unterzubringen. Marion war rot bis an die Stirn vor lauter Anstrengung.


  »Darf ich Ihnen helfen, Fräulein Marion?«


  »Oh, das wäre sehr nett von Ihnen, ich fürchte, ich schaffe es nicht allein.«


  Sie hielt den Beutel auf, und er stopfte die Leiste ohne sonderliche Mühe zwischen die anderen Hölzer.


  »Wie geschickt Sie sind, Thomas...«


  »Oh, nicht besonders«, murmelte er errötend, »aber zu zweit und wenn man sich ein wenig hilft, nicht wahr?«


  


  Als Barbara den Taxistand angeläutet hatte, kam Herr Keyser aus einer der Umkleidekabinen heraus. Er bewegte sich mit henkelförmig abstehenden Armen und langem Halse vorwärts, denn ihn plagte der Sonnenbrand abscheulich. Barbara winkte ihm zu und riet ihm, falls er noch etwas essen oder trinken wolle, seine Bestellung rasch aufzugeben, da sie annehme, der Wagen, den sie soeben bestellt habe, werde in wenigen Minuten hier eintreffen. Sie überließ den Alten Herrn seiner nicht geringen Bestürzung und schloß die Tür der Telefonzelle, da sie noch ein Gespräch zu führen hatte.


  Später fanden sie sich zu viert unter der Kastanie zum Kaffee zusammen. Frau Beutelmoser setzte ihnen eine Quarktorte aus eigener Bäckerei vor. Herr Keyser vertilgte jeden von den ein wenig schmal geschnittenen Keilen mit zwei Bissen. Aber er blieb zugeknöpft, und seine Blicke wanderten mit heimlichem Mißtrauen zwischen Barbara und Thomas Steffen hin und her. Einmal ließ er sogar seinen Kaffeelöffel fallen und warf, während er sich danach bückte, einen raschen Blick unter den Tisch. Es war ihm vorgekommen, als würde dort unten gefußelt.


  Er kam mit rotem Kopf und augenscheinlich verwirrt herauf. Gewiß, dort unten wurde gefußelt, aber was war denn das? Dieses Fräulein Hollstein hatte doch weiße Sandaletten an, und unter Thomas Steffens zärtlicher Sohle hatten sich die bunten Lederstreifen eines italienischen Korksohlenslippers befunden, der seiner Tochter gehörte!


  Thomas Steffen warf einen Blick auf seine Uhr: »Der Wagen wird wohl jeden Augenblick kommen. Aber um drei legt hier das Motorboot an...«


  »Was für ein Motorboot, lieber Steffen?« fragte Herr Keyser ein wenig geistesabwesend, denn er war von seiner merkwürdigen Entdeckung unter dem Tisch noch immer leicht betäubt.


  »Das Boot, das zur Insel fahren soll, um Herrn Prack sein Boot, seinen Anzug und noch einiges dazu zurückzubringen.«


  Herr Keyser setzte seine Tasse klirrend ab.


  »Dieser Kerl! Dieser Lümmel! Dieser Widerling!« stieß er heftig hervor und versuchte, dem Paket, das in der Nähe seines Stuhles lag, einen Tritt zu versetzen, aber seine Beine waren für dieses Vorhaben nicht lang genug. »Dieses Ekel!« sagte Marion und ballte die kleine Hand zur Faust. »Wenn ich nicht gefürchtet hätte, daß Paps von der Strandung und der Aufregung bei unseren Unfall ernsthaft krank werden könnte, wäre ich noch am gleichen Abend weitergefahren!«


  »Ein fürchterlicher Grobian!« sagte Thomas Steffen mit einem zu seinen Worten in seltsamem Widerspruch stehenden fast zärtlichen Ausdruck und angelte etwas mit dem Fuß näher an sich heran. »Mir war es vom ersten Augenblick klar, was uns erwartete. Ein S-trolch!«


  »Jawohl, ein richtiger Schurke!« bestätigte Barbara und blickte zum Gartentor hin, wo ein Bursche von seinem Moped stieg und mit einer Art Stock- oder Golftasche in der Hand durch die Pforte trat. Sie ging dem Jungen entgegen, und die drei Zurückgebliebenen sahen, daß sie ihm Geld in die Hand drückte und diese Stock- oder Golftasche oder was es sonst sein mochte, in Empfang nahm. Und fast gleichzeitig mit dem motorisierten Boten erschien auch das Taxi, und der Chauffeur kündigte sich durch ein dreifaches Hupsignal an.


  »Und wenn ich diesen Donaupiraten einmal unter normalen Verhältnissen unter die Finger bekommen sollte...«, sagte Herr Keyser noch rasch, ehe sich alle erhoben.


  »Nun, Herr Keyser, was dann?« fragte Barbara neugierig.


  Herr Keyser machte nichts als eine drehende Bewegung, jene häßliche Bewegung, mit der man Gänsen oder sonstigem Geflügel den Kragen abdreht.


  »Schön«, sagte Barbara, »ich will es ihm gern ausrichten. Denn wenn Herr Steffen nichts dagegen hat, daß ich das Motorboot benutze und auch noch mein Boot ins Schlepptau nehmen lasse, dann fahre ich zur Insel zurück. Aber Sie dürfen Michael nichts zuleide tun, falls Sie ihm noch einmal begegnen sollten, Herr Keyser, ich bitte Sie herzlich darum! Sooo bös und widerwärtig, daß man ihm gleich den Hals abdrehen müßte, ist er nämlich gar nicht. Sie hatten nur das Pech, daß Sie drei in einem Augenblick zu uns auf die Insel kamen, als wir — Michael und ich — eine knappe halbe Stunde vorher gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt hatten. Der Anlaß dazu war eine Kleinigkeit. Aber da wir im nächsten Monat heiraten wollen, wurde eine Kraftprobe daraus. Wer dabei gesiegt hat, weiß ich noch nicht. Aber das wird sich in den nächsten Stunden entscheiden.«


  Sie schüttelte der erstarrten kleinen Gesellschaft, Marion zuerst, nacheinander die Hände, während Herr Beutelmoser und der Chauffeur die zusammengelegten Boote Thomas Steffens und der beiden Keysers zum Wagen schafften.


  »Also nochmals: Glückliche Reise und alles Gute für die Zukunft!« Sie ließ es sich nicht nehmen, die verwirrte Gesellschaft zum Wagen zu begleiten, und nahm, da es höchste Zeit war, das Klubhaus zu verlassen, ein paar hingestotterte Abschiedsgrüße lächelnd entgegen. Und sie winkte den dreien noch nach, als das Auto schon längst hinter einer Staubwolke unsichtbar war. Dann ging sie zum Ufer zurück, setzte sich auf die Treppe vor dem Anlegefloß und wartete auf das Erscheinen des Motorbootes.


  


  Und dort vielleicht, wo eine weiße Wolke einsam über den blauen Himmel segelte, lag schmal und lang wie ein großes Flachboot die Ferieninsel im breiten Strom. Und hätte man an jede Seite zwölf Ruderer gesetzt, so hätte man, durch die weiß schäumende Brechung des Russes an ihrer Spitze verführt, sich einbilden können, daß sich die Insel auch fortbewege wie ein Boot, der Quelle des Stromes entgegen.


  Ja, und das war die Weide, die dort halb aus dem Wasser aufwuchs, wo sich die beiden Arme der Donau wieder zusammenfanden. Es war die alte Weide mit den vernarbten Wunden der Eisgänge, die alljährlich zur Zeit der Schneeschmelze in ihren knorrigen Stamm hineinsägten und sie doch nicht fällen konnten. Ja, es war der alte Baum, der, als zarter Zweig vor vielen Jahren hier angeschwemmt, Wurzel geschlagen und in zäher Ausdauer Stürme, Blitze, Hochwasser und herankrachende Eisschollen überdauert und besiegt hatte.


  Ja, es war die Insel. So ein lustiges Inselchen noch vor ein paar Tagen — und jetzt stumm wie ein Gespensterhaus, dessen Bewohner bis auf einen Vergessenen in überstürzter Hast geflüchtet waren. Ach, es war öde wie ein abgebranntes oder geplündertes Haus, in dessen Ruinen man herumsteigt und hier eine verlorene Haarklammer findet, dort einen Konservenschlüssel und ein paar leere Dosen von Wiener Würstchen und Ochsenmaulsalat. In den Fluß damit!


  Ach, verflucht, und diese Einsamkeit! Nur Wasser und Ried, so weit der Bück reicht, gelbes Wasser und grünes Buschwerk.


  Als ob man ganz allein sei auf der Welt. Das duckt einen förmlich. Wie eine Ameise kriecht man herum, hierhin und dorthin, und wird immer kleiner vor sich selbst, wo alle Maßstäbe fehlen, um festzustellen, zu welcher Art man denn eigentlich gehört. Eine Weile lang redet man mit sich selbst. Aber die Antworten sind so wenig überraschend.


  Also mach schon den Mund zu! Mach den Mund zu und pfeif dir eins! Ja, Mensch, Michael Prack, Einsiedlerkrebs ohne Seerose, spitz die Lippen und pfeif dir was Schönes vor: Wenn ich ein Vöglein war’... Zu albern, denn wenn ich ein Vöglein war’, dann wäre ich in zwei bis drei Stunden daheim, und als Mauersegler mit hundertzwanzig Stundendurchschnitt noch schneller, jawoll! Aber ich käme mir ziemlich komisch vor mit zwei Flügelchen.


  Also los, Mann, sing dir eins! Irgendwie muß man sich ja die Zeit vertreiben. Aber wie lange wirst du singen müssen, bis es dem verdammten Kerl, diesem Steffen, einfällt, dir deine Klamotten und dein Boot und Geld zu schicken? Also zunächst fährt er einmal in deinem Anzug heim. Dann macht er ein Paket zurecht. Bringt es morgen im Laufe des Tages zur Post. Hat sich vielleicht mit irgendeinem Bootsbesitzer geeinigt, daß er es dir zustellt. Wenn es ein Eilpaket ist, kommt es etwa übermorgen in Ingolstadt an. Und der Kerl, der es empfängt, denkt sich: hat auch Zeit bis morgen. Und dann vergißt er den Auftrag womöglich und denkt am nächsten oder übernächsten Tag wieder einmal daran. So, und jetzt ein Lied! Was sollen die Soldaten essen, Kapitän und Leutenant, Schweinebraten mit Kressen, das sollen die Soldahahaten ehessen...


  O Barbara! Daß du mir das angetan hast! Daß du deine Drohung wahrgemacht hast und tatsächlich ausgerückt bist! Und eigentlich ist es doch fabelhaft. Da sieht man doch, was du für ein Prachtkerl bist. Da wird nichts versprochen, was nicht auch gehalten wird. Eisern! Aber mir wäre es lieber gewesen, du hättest nichts versprochen und mich lieber grausam zusammengestaucht für mein schandbares Benehmen dir gegenüber. Und wenn ich auch vielleicht nicht ganz stillgehalten hätte, aber nach dem Gewitter wäre die Luft zwischen uns sauber gewesen. Ach, so sauber!


  Es war ja sonnenklar, daß nicht etwa Herr Steffen Barbara entführt hatte, sondern sie ihn. Und wer sonst als sie hatte ihm Anzug und Geld aus dem Zelt geklaut, während er schlief! Er hatte keinen Zorn auf Thomas Steffen. Barbara hätte ihm diesen Streich sicherlich auch dann gespielt, wenn kein Steffen dagewesen wäre. Aber da er ihr nun einmal zur Hand war, hatte sie es sozusagen bequemer gefunden, ihn als Kleiderständer zu benutzen, als die Sachen selber wegzuschleppen. Oh, es war schon imponierend, wie sie sich zu rächen verstand. Und hatte er sich ihr gegenüber wahrhaftig nicht wie ein dummer Lausbub betragen? Aber während er noch glaubte, die Zügel zu führen, lief das Pferdchen schon längst nach ihrem Willen — und er war der Geprellte. Ja, es war wirklich höchste Zeit, ihr die Leitung in allen Lebenslagen anzuvertrauen und das Aufgebot zu bestellen.


  Michael hörte Motorengeräusch, er blickte auf und sah, über das Schilf spitzend, ein Motorboot den Strom heraufkommen. Aber die angehängten Boote, die im Kielwasser schleiften, und Barbara, die hinter dem Steuerhäuschen stand, sah er nicht. Er duckte sich tiefer hinter das Uferschilf. Ein einsamer Mann in einer ziemlich mitgenommenen und vom Zahn der Zeit angenagten Badehose, das traurige Überbleibsel einer vor kurzem noch fünfköpfigen Gesellschaft. Immerhin, es war tröstlich, das Tuckern zu hören und zu wissen, daß man nicht ganz allein auf der Welt war.


  »Ahoi!« schallte es übers Wasser. »Ein Zeltplatz hier frei für die Nacht?«


  »Barbara!« brüllte er und tat einen Satz nach vorn.


  »Mach die Boote los und hilf mir herüber!« rief sie ihm zu.


  Der Motor lärmte und hielt das Boot drei oder vier Schritte von der Insel entfernt an der Stelle, wo Thomas Steffen gestrandet war, gegen den Strom. Michael fing die Leinen auf und vertäute sie an den alten Pfahlrosten, die jetzt, da der Fluß ein wenig gefallen war, wieder aus dem Wasser ragten.


  »Halbe Kraft voraus!« brüllte er dem Bootsmann zu.


  Der gab grinsend Gas und führte das Boot weiter herauf.


  Michael stand schon hüfttief im Wasser und streckte die Arme nach Barbara aus, die nur noch mit einem Fuß auf der Außenbordleiste stand.


  »Hopp, Mädchen!« Er fing sie auf und trug sie ans Ufer.


  »Pfüet enk Gott!« rief der Bootsmann ihnen zu und warf das Paket herüber. Er gab Vollgas, kurvte um die Insel und kam bald an der anderen Seite vorüber.


  Barbara winkte ihm zu.


  Und er spitzte die Lippen und knallte einen Kuß in die Luft. Ein echter Donau-Dampfschiffahrtsgesellschafts-Steuermann!


  »Daß du gekommen bist, Barbara«, sagte Michael und holte Luft, als atme er nach Tagen zum ersten Male wieder frei, »daß du wirklich gekommen bist!« Er schloß sie in die Arme, als beabsichtige er, ihr zum Empfang die Rippen zu brechen.


  »Du hast Glück gehabt, Michael, daß es so rasch ging. Wenn ich die Keysers nicht getroffen hätte...« Sie sah ihn sehr ernst an, und es klang, als sei sie noch im letzten Augenblick aus dem anfahrenden Zug gesprungen. »Nun sag mir bloß, was es eigentlich zwischen dir und Marion gegeben hat. Ich konnte aus den Bruchstücken, die sie Herrn Steffen erzählte, nicht recht klug werden. Aber ihren Verwünschungen nach muß es furchtbar gewesen sein.«


  »Dieses entsetzliche Mädchen hat Eierkuchen backen wollen«, sagte er mit einer trostlosen Handbewegung und begnügte sich damit, als Fortsetzung seiner Ausführungen stumm auf die Pfanne zu deuten, die mit verbranntem Stiel und einer kohlschwarz angebackenen Kruste noch immer vor der Hütte lag.


  »Um Himmels willen, Michael, du hast ihr mit der Pfanne doch nicht etwa...«


  »Nein, nein, Barbara, wo denkst du hin! Ich bin doch kein Rüpel! Ganz im Gegenteil! Ich habe mich in der höflichsten Form erboten, ihr kostenlosen Kochunterricht zu erteilen, nachdem sie fünf Eier, ein gutes Pfund Mehl und ein Stück Speck zur Herstellung von Kohle verwendet hatte. Und als ich zurückkam — ich war nämlich bei einem Bauern, um neue Vorräte einzukaufen —, da waren die beiden ausgerissen.«


  »Hm, ich verstehe nur nicht, weshalb du neue Vorräte holen mußtest, wenn sie nur fünf Eier verbraucht hat.«


  »Verstehst du nicht?« Er knurrte schon wieder ein wenig.


  »Verstehe ich wirklich nicht, Michael!«


  »Ihr hattet doch alles mitgenommen!«


  »Was mitgenommen?«


  »Herrgott, alles! Die Nudeln und die Büchsen, und die Butter und die Eier und das Geräucherte!«


  »Nichts davon haben wir mitgenommen! Nicht im Traum ist es Steffen oder mir eingefallen, euch auch noch die Lebensmittel zu klauen!« rief sie in einem Ton, an dessen Wahrheit nicht zu zweifeln war.


  »Dann hat dieser kleine Dicke also...?« sagte er verblüfft. »Aber das ist doch nicht möglich! Es war doch unser Acht-Tage-Proviant!«


  »Immerhin, ich habe den kleinen Dicken heute Kuchen essen gesehen«, meinte Barbara mit einem gewissen Respekt, »elf Stücke von einem riesigen Quarkkuchen, und zwischendrein fragte er, ob man noch Zeit genug hätte, im Bahnhofsrestaurant etwas Ordentliches zu essen!«


  »Dann hat also dieser alte Halunke...«


  »Nicht so, Michael! Du kannst dich nämlich bei diesem netten Alten Herrn dafür bedanken, daß ich so bald zurückgekommen bin!«


  »Ja, natürlich«, sagte er rasch, »bei Gelegenheit. Aber was ich mitgebracht habe, habe ich inzwischen verputzt, und ich frage mich nur, wovon wir heute leben sollen.«


  »Wenn du vielleicht ein paar Fische fangen würdest, Micha...?«


  Er wurde sehr verlegen und kleinlaut.


  »Kannst du es nicht vergeben und vergessen, Barbara?«


  »Was soll ich vergeben und vergessen, Micha? Ich verstehe dich nicht. Gerade wollte ich dich darum bitten, mir zu verzeihen, daß ich mich damals so weit gehenließ!« Ihre rechte Hand, die sie so lange hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte, kam langsam zum Vorschein und mit ihr eine Stock- oder Golftasche — oder was es sonst sein mochte.


  »Angelzeug?« fragte er fassungslos.


  Barbara nickte schüchtern: »Als Ersatz für das andere. Du mußt es dir einmal anschauen, ob es auch gut ist. Idi habe es nur unter der Bedingung genommen, daß ich es Umtauschen kann, wenn es nichts taugt oder dir nicht gefällt.«


  Aber dann wurde ihre Stimme plötzlich deutlicher und auch energischer: »Um jedoch allen Fortsetzungen und Wiederholungen jener schlimmen Szene vorzubeugen, gebe ich dir das Angelzeug natürlich nur am Tag für« — Pause und sehr strenger Blick — »vierundzwanzig Stunden in die Hand! O Michael, hast du mich etwa wirklich für so engherzig gehalten, daß ich dir jemals Vorschriften machen würde, wie du dir deine Vergnügen und Lieblingsbeschäftigungen einzuteilen hast? Schäm dich, Micha! Komm her und halt die Wange hin! Ich sehe es dir doch an, daß du auf einen Stundenplan gerechnet hast!«


  »Hau zu, Barbara!« sagte er zerknirscht. »Und mach es nicht zu sanft! Ich habe es tatsächlich verdient.«


  Und er hielt still. Wenn auch nicht für eine Ohrfeige.
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